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: Summary: After heavy war damage, dismantling of 
industries and the loss of its function as capital, Berlin 
is also undergoing a thorough change of inner geographical 
structure as a consequence of the political division of the 
city and the isolation of West Berlin from its hinterland. 
The results of this disruption of inner structure of the 
metropolis, and of the political, economic and social 
changes in both parts of the city find geographical ex- 
pression in various ways: such are shifts of the population, 
changes of industrial location, economic recrystallization, 
differentiation in the pattern of communications, dichot- 
omy in architectural styles, “City-Bildung”, changes of 
urban foci, and finally redistribution and staffing 
alterations in urban services (zentrale Dienste). The 
consequences of the new political boundary have already 
produced effects which have indelibly marked the town- 
scape. Nevertheless, no changes in its urban structure have 
yet taken place which would handicap a future reunifi- 
cation. 


Herbert Louis hat 1936 in Ergänzung der ver- 
dienstvollen Stadtgeographie von F. Leyden’) in 
seiner grundlegenden Arbeit über die „geographi- 
sche Gliederung von Groß-Berlin“ wesentliche 
funktionelle Zusammenhänge in Bild und Gefüge 
der Reichshauptstadt entwicklungsgeschichtlich 
aufhellen und nachweisen können, daß „die Stadt 
Berlin mehr innere Form besitzt, als das unschöne 
; Äußere vielleicht vermuten läßt“ ?). 
ea Seitdem sind erst sechzehn Jahre vergangen. 
ae _ Aber in diesem kurzen Zeitraum haben schwere 
___ Kriegszerstörungen und tiefgreifende Struktur- 

änderungen Gesicht und Wesen der deutschen 
Hauptstadt gewandelt und seine innere geo- 
graphische Gliederung weitgehend zerstört. Berlin 
lebt in zwei Welten. Die politische Grenze, 
ie ganze Erde hinweg zwei Macht- und 
iche scheidet und für viele Länder und 
sbereiche bereits zu einem „Eisernen 
eworden ist, durchschneidet den hoch- 
n, eng verwachsenen und verfloch- 
einer Weltstadt. Weder i in Wien noch 
das Wesen der Stadt, eine ganzheit- 
all ihren Teilen aufeinander eingespielte 
mit einem gestaffelten Hinterlands- 
ee zu sein, so verletzt wie in 

ist gespalten. West-Berlin ist 
Sun een Ab- 
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Zwangslage kann nicht losgelöst betrachtet wer- 
den von den Faktoren, die sie schufen: politischen, 
ja wahrhaft weltpolitischen Konstellationen. Ihre 
Auswirkungen haben heute bereits Spuren hinter- 
lassen, die aus dem Bild der Stadt nicht mehr aus- 
zulöschen sind. Andererseits ist gewiß, daß die 
Wiedervereinigung Deutschlands die meisten der 
gegenwärtig drängenden Probleme aufheben und 
viele der heute sich schon immer deutlicher ab- 
zeichnenden Folgen der Trennung und Abschnü- 
rung als unglücklichste Episoden in der sieben- 
hundertjährigen Geschichte der Stadt auslöschen 
wird. Doch werden stadtgeographische Forschung 
und politische Geographie nie an der gegenwär- 
tigen Entwicklung Berlins vorbeisehen können, 
weil sie lebendigen Anschauungsunterricht für die 
verheerenden Auswirkungen politischer Grenzen 
zu bieten imstande ist. 

Im Rahmen dieses Aufsatzes wird es jedoch 
nur möglich sein, die Vielzahl der Probleme an- 
deutend aufzuzeigen und die Kenntnis der poli- 
tischen Entwicklung vorauszusetzen. 

Mit einer dreifach schweren Belastung ging 
Berlin in die Zeit seiner Teilung mit ihren 
schweren Grenzzerreißungsschäden: 


1. Durch Kriegszerstörungen, vor allem Bom- 
benschäden, verlor die Stadt 2037000 Wohn- 
räume, das sind 39,9 %/o des vorhandenen Wohn- 
raumes nach dem Stand vom 1.1.1943. So ist 
die Einwohnerzahl Berlins trotz dichtester Woh- 
nungsbelegung noch heute mit rd. 3,3 Mill. um 
annähernd ein Viertel niedriger als im September 
1939. (4,3 Mill. Einwohner.) ?) 

2. Ungleich stärker als alle westdeutschen 
Städte hatte die Berliner Industrie neben den 
Bombenzerstörungen unter der Demontage zu 
leiden. Thalheim hat den Demontageverlust 
Groß-Berlins auf 75 °/o der Gesamtkapazität be- 
rechnet, wobei der führende Industriezweig, die 
Elektroindustrie, besonders hart betroffen wurde. 
Ihr blieben nur 15 °/o der Kapazität von 19464). 

3. Sehr tief hat der Verlust der Hauptstadt- 
funktionen die Großstadt berührt, Hatte doch 
Berlin als politischer Mittelpunkt des Reiches 
durch die Zusammenlegung und Häufung von 


®») W.Kuhn (1950), S. 119. 
4) K.C.Thalheim (1950), S. 18. 


Behörden und Staatseinrichtungen, Banken und 
Versicherungen, Handels-, Gewerbe- und Ver- 
kehrsfunktionen nach 1871 seinen gewaltigen 
Aufschwung erlebt, der durch rasche Bevölke- 
rungszunahme und mächtige Wirtschaftsentfal- 
tung auch die kulturgeographische Struktur in 
einem weiten Umkreis tiefgreifend wandelte®). 
Wie stark die Stadt neben ihren aktiven Leistun- 
gen für das gesamte Reichsgebiet aber auch von 
diesen höchsten zentralen Dienstleistungen gelebt 
hat und in ihrem gesamten Gefüge von ihnen ab- 
hängig war, zeigt am besten der Versuch einer 
Leistungsbilanz, die F.Grünig zu berechnen unter- 
nommen hat. Danach standen 1936 auf der 
Aktivseite der Bilanz die Dienstleistungen mit 
1,8 Mrd. RM kaum hinter den Einnahmen zu- 
rück, die der Stadt durch die hochqualifizierte 


Berliner Industrie erwuchsen®). 


Der Verlust der Hauptstadtfunktionen hat so 
die Stadt in ihrem Wesenskern getroffen. Zwar 
ist Ost-Berlin heute als Hauptstadt der „Deut- 
schen Demokratischen Republik“ (DDR) wieder 
mit höheren zentralen Funktionen der Regierung, 
Verwaltung, Wirtschaft und Kultur besetzt, doch 
konnten hier nur zwangsweise Umschulung und 
drastische Arbeitslenkung die strukturelle Arbeits- 
losigkeit weiter Bevölkerungskreise auffangen. 
Auch Ost-Berlin lebt heute noch von mehr oder 
weniger freiwilligen Zuwendungen „seiner Zone“. 
Dem „Notopfer Berlin“ in der Bundesrepublik 
steht die „Aufbauhilfe“ gegenüber, die die Bevöl- 
kerung der DDR für den Wiederaufbau und die 
Neugestaltung Ost-Berlins leisten muß, und die 
östlichen Tageszeitungen sind voll von Meldun- 
gen über „Selbstverpflichtungen, Geschenke und 
Opfer für die Hauptstadt Berlin“. 

Während USA-Kredite und Bundeszuschüsse 
allein ein freies eigenständiges Leben West-Berlins 

. ermöglichen und den Lebensstandard der Bevöl- 
kerung sichern, sind auf der anderen Seite Re- 
gierungsstellen bemüht, Lebenslage und Versor- 
gung des östlichen Stadtraumes bevorzugt gegen- 
über dem anderen sowjetischen Besatzungsgebiet 
zu bessern’). Es ist das Charakteristische der 
Berliner Situation, daß beide Stadtteile auf Grund 


5) H. Arnhold (1952), S. 126 fl. 
6) F.Grünig (1949), S.5. 
7) Vor allem, seit im Sommer 1952 ein Einkauf der West- 
berliner Bevölkerung in den brandenburgischen Rand- 
gebieten unmöglich gemacht wurde, ist die bevorzugte 
Versorgung Ost-Berlins gegenüber der Zone, z. B. in der 
Bereitstellung von HO-Waren und Konsumgütern aller 
Art, deutlich geworden. Auch in den Lebensmittelrationen 
für Normalverbraucher ist die Bevorzugung Ost-Berlins 
klar erkennbar: Im Mai 1952 betrugen die Rationen: 
DDR Ost-Berlin 


Fleisch (Fisch, Eier) 1380 g 2000 g 
Fett (davon Butter) 950g (44 %/o) 1380 g (53 %/e) 
Zucker 1240 g 1550 g 


ihrer politischen Schliisselstellung durch weit- 
reichende Hilfe ihrer politischen Hinterlands- 
bereiche gefördert und zu politischen Aktiv- 
räumen entwickelt werden sollen. Denn Ost- 
Berlin ist genau so das „Aushängeschild der 
DDR“ wie West-Berlin das „Fenster zur freien 
Welt“. Die bisherige Entwicklung hat die daraus 
entstehenden Spannungen auf allen Lebens- 
bereichen verstärkt. 


I. Auswirkungen der Abschnürung | 
für West-Berlin | 


West-Berlin als geteilte Insel ist dazu noch 
durch die völlige Abschnürung von seinem 
mitteldeutschen Hinterland tief getroffen. Wohl 
hat man mit Recht immer wieder darauf hinge- 
wiesen, daß ganz Deutschland und nicht nur 
Mitteldeutschland das wirtschaftliche Hinterland 
Berlins darstellt, daß die Verflechtung seiner fern- 
bedarfstätigen Industrie gerade mit West- und 
Süddeutschland besonders eng gewesen und das 
Problem Berlin auch in dieser Hinsicht nur gesamt- 
deutsch zu lösen ist®). Aber wenn man diese 
Absatzbeziehungen der Berliner Wirtschaft nicht | 
wert-, sondern mengenmäßig überprüft, tritt doch | 
die Bedeutung Berlins als Lieferungs- und Um- | 
schlagsplatz für Mittel- und Ostdeutshland | 
stärker hervor. Und im Güterbezug schließlich 
stellte natürlicherweise das Gebiet der heutigen 
DDR den eigentlichen Einzugsbereich der städti- 
schen Wirtschaft dar, Aus Brandenburg bezog 
Berlin 1939 fast die gesamte Frischmilchmenge, 
drei Viertel seines Kartoffelbedarfes, 65 %/o des 
Gemüses und erhebliche Mengen an Obst und 
Getreide®). Ja sogar noch bis zur Währungsreform 
im Jahre 1948 war die Verflechtung Berlins mit 
der sowjetisch besetzten Zone enger als vor 
1939%), und bis zu dieser Zeit gingen fast 30 °%/o 
des registrierten Absatzes aus West-Berlin in die 
Ostzone. Die Einführung verschiedener Währun- 
gen und die politische Spannung durch die ein- 
setzende Blockade West-Berlins hatten aber zur 
Folge, daß Ende 1949 nur noch 3 %/o Westberliner 
Waren in die Zone flossen !!). 

Diese Zahlen sind charakteristisch für die plötz- 
liche Abschnürung des westlichen Stadtteils in der — 
Zeit der Blockade. Sicher konnten manche West- _ 
berliner zu dieser Zeit noch Kartoffeln, Frisch- 
gemüse, Obst und Kohlen in denbrandenburgischen _ 
Randorten und Ost-Berlin kaufen, aber die offi- _ 


8) Die vier Hauptindustriezweige West-Berlins (Ele 
industrie, Maschinenbau, Bekleidungsindustrie und D 
Neste hatten immer vorwiegend in Westdeuts 
ihren Absatzmarkt. A 

®) Vgl. W.Kuhn (1950), S.118 und die auf: 
Karten der Milchanlieferung nach Ber. 
Um die Nahrungsfreiheit Europas, Leip: 
10) K.C. Thalheim-H. Freygang (1951), 
11) Die Wirtschaft West-Berlins (1950 
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_ ziellen Wirtschaftsbeziehungen waren unterbunden 
und die Versorgungsleitungen getrennt. West-Ber- 
wurde Insel. Die finanzielle, wirtschaftlicheund 
ziale Notlage der Stadt, die sich in einem be- 
enden Zuschuß- und Kreditbedarf, unbefrie- 
er Höhe der Produktionskapazität, feh- 
dustrieaufträgen und der hohen Zahl 
losen und Unterstützungsempfängern 
seitdem ein ernstes und auch politisch 


urch Zuschüsse und Kredite gedeckte Teil 
lichen Ausgaben belief sich im Haushalts- 
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Abb. 1: Berlin und seine Grenzen 1952 
Berichtigung zur Streckenführung des Paretz-Niederneuendorfer Umgehungskanals: Die endgültige Führung 
verläuft anfangs weiter in Richtung NNO bis auf die Höhe von Nauen und biegt dann nach Osten um. Der 
“neue Kanal erreicht den Havelschiffahrtsweg in ziemlich gradliniger Strecke etwa 5 km südlich Henningsdorf 
bei Niederneuendorf. 


jahr 1949/50 auf 47,0°/o, 1950/51 auf 30,5 %/0 '?). 
Die Arbeitslosigkeit hatte im Februar 1950 mit 
309000 Personen den höchsten Stand erreicht und 
konnte nur durch Notstandsarbeiten auf 290000 
im Mai 1952 gesenkt werden"), Für 208 000 lau- 
fend in offener Fürsorge Unterstützte mußten 


12) Das grundlegende Material dieses Abschnittes konnte 
der ausgezeichneten Arbeit von R. Meimberg (1952) ent- 
nommen werden. Der Gesamtbetrag der Investitionskre- 
dite aus ERP- und GARIOA-Mitteln betrug am 31. 3. 
1952: 398,4 Mill. DM, ohne Berücksichtigung der Kredite 
für Notstandsmaßnahmen (425 Mill. DM!). 

18) R. Meimberg (1952), S. 25. 
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1950 95 Millionen DM, das sind je Einwohner 
44,49 DM, aufgewendet werden"). 

Der Produktionsindex West-Berlins stieg im 
März 1952 erst auf 49 °/o der Höhe von 1936, und 
die Lieferungen nach dem Westen haben den Vor- 
kriegsstand bei weitem noch nicht wieder erreicht! 
Ein weiterer Ausbau der Handelsbeziehungen 
würde — absolut betrachtet — also viel mehr die 
Wiederbelebung früherer Geschäftsbeziehungen 
zwischen West-Berlin und dem Westen als eine 
erzwungene Neuorientierung bedeuten '?). Doch ist 
sicher, daß relativ eine klare Umorientierung der 
Wirtschaft erfolgt ist und ein immer größerer Teil 
der West-Berliner Produktion in der Bundes- 
republik abgesetzt wird. Auch in der Stromerzeu- 
gung ist die westliche Stadt heute fast völlig unab- 
hängig, während 1950 noch 35 /o der Elektrizität 
vom Osten geliefert wurden !*). 

Neben den Schwierigkeiten, die durch die Zonen- 
grenze für die Berliner Stadtgüter und die Stadt- 
entwässerung !?) entstanden sind, sei hier noch auf- 


“ merksam gemacht auf einige geographisch bedeut- 


same Auswirkungen. 

1. Die Notwendigkeit, die Leistungsfähigkeit 
der Wirtschaft schnell zu steigern, gebot, nur bei 
Vorlage ganz besonders starker Mißstände durch 
eine Ablehnung des Bauantrages zur Standort- 
bereinigung und Standortverbesserung beizutra- 
gen'®) und damit die Verflechtung von Industrie 
und Wohnraum in der Innenstadt aufzulockern. 
Eine Aussiedlung von Industrien, die beim Neu- 
aufbau kriegszerstörter Städte in Westdeutschland 
angestrebt wird, kann überhaupt nicht in Erwä- 
gung gezogen werden. Vielmehr mußten selbst In- 
dustriezweige, die man natürlicherweise außerhalb 
angesiedelt hatte, z.B. Papier- und Pappenindustrie, 
im Stadtgebiet aufgenommen werden"). 


2. Durch die im Sommer 1952 erlassene Bestim- 


mung, daß den Einwohnern West-Berlins das Be- 


treten der DDR nur noch mit besonderer Genehmi- 
gung erlaubt ist, können viele West-Berliner ihre 
am Stadtrand gelegenen Schrebergärten, Lauben- 
grundstücke und Wochenendhäuser nicht mehr auf- 
suchen. Die Enteignung dieses Besitzes ist im Gange. 
Auch Besuch und Benutzung der außerhalb der 


14) Berlin in Zahlen (1951), S. 229 ff. 


15) So auch Meimberg (1952), S. 13, 18. 

16) Berlin in Zahlen (1951), S. 274. 

17) Die Leitungen der Stadtentwässerung, die täglich im- 
merhin 350 000 cbm auf die sämtlich außerhalb West- 
Berlins gelegenen Rieselfelder abgeben, können wohl über- 
Bsaupt nicht blockiert werden, und E. Randzios bahn- 


iel von Groß-Berlin, Bremen-Horn 1952, zeigt die 
lichkeit, die Verflechtungen des U-Raumes in einer 


und Wohnungswesen (1949/50), S. 10. 
\reundlicher Mitteilung von Herrn Fürbringer 
Abt. Stadtplanung (West-Berlin). ; 


Stadtgrenze gelegenen Friedhöfe, z.B. des großen 
Stahnsdorfer Waldfriedhofs, wurde ebenso unter- 
bunden, wie viele enge persönliche und verwandt- 
schaftliche Beziehungen und kirchliche Verbindun- 
gen gestört wurden”). 

3. Als Folge der Unterbindung des starken Aus- 
flugsverkehrs mußte der Gestaltung der West- 
Berliner Erholungsgebiete besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt werden. Seit 1949 sind von 2000 ha 
Kahlflächen, die vor allem in dem harten Winter 
der Blockadezeit entstanden, 1610 ha = 81 °/o wie- 
der aufgeforstet worden. Dabei traten wirtschaft- 
liche Gesichtspunkte weitgehend zurück, und Laub- 
hölzer wurden auch auf optimalen Kiefernböden 
bevorzugt. In erster Linie geht es darum, der ein- 
gesperrten Bevölkerung West-Berlins einen Er- 
holungswald zu schaffen, der die günstigen natür- 
lichen Bedingungen, wie sie Havel und Grunewald 
bieten, in der Gestaltung ansprechender Land- 


schaftsbilder nutzt**). 


4. Bei der Gestaltung von Grünflächen inner- 
halb der Stadtbebauung wurde aus der Not eine 
Tugend gemacht. In Verbindung mit Notstands- 
arbeiten entstanden aus nicht abtransportiertem 
Trümmerschutt mächtige Halden, die z.Z. als | 
Parkanlagen bepflanzt werden. So entstehen u.a. | 
die „Neuköllner Schweiz“ am Volkspark Hasen- | 
heide, die mit ihrer höchsten Erhebung von 68 m 
sogar den Kreuzberg übertreffen wird, der „Monte - 
Klamotte“ in Schöneberg (1,6 Mill. cbm Trümmer- 
schutt!) und der „Bunkergarten“ am Zoo. 


II. Auswirkungen für das Land Brandenburg 


1. Schwerwiegende Grenzzerreißungsschäden 
treten natürlich vor allem bei den brandenburgi- 
schen Orten auf, die einst durch Aussiedlung Ber- 
liner Industrien oder durch Randwanderung der 
Berliner Bevölkerung entstanden (Henningsdorf, 
Wildau) oder besonders engen Bevölkerungskon- 
takt mit derHauptstadt hatten (Potsdam, Oranien- 
burg). Es sind ja nicht nur die Pendelwanderungen 
der Arbeiter, die durch die Grenze gestört werden, 
sondern sämtliche zentralen Beziehungen kul- 
tureller, wirtschaftlicher, verwaltungsmäßiger und 
sanitärer Art. Besonders hart trifft der Erlaß der 
Brandenburgischen Landesregierung, daß bei wei- 
terem Besuch höherer Lehranstalten in West- 
Berlin den Schülern die Lebensmittelkarten ent- 
zogen werden, die um 1930 sprunghaft auf das 
Mehrfache ihrer Bevölkerungszahl angewachsenen 


Bo} 


| ' # 
2%) Die Kirchenleitung Berlin-Brandenburg der Eva: 
lischen Kirche Deutschlands hat trotz wiederholter A 
forderungen von östlichen Regierungsstellen ihre 
West-Berlin nicht aufgegeben. — Die hochpoli 
einandersetzungen um die Westberliner Exklay 
Steinstücken im SW und Eiskeller im NW) 

Kraft der Abschniirung besonders deutlich gemacht. 
*1) Nach freundlicher Mitteilung des Hauptfo 
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Randorte wie Falkensee im Nordwesten und 
Klein-Machnow im Siiden, die in diesen Beziehun- 
gen bisher immer auf die Schuleinrichtungen Ber- 
lins angewiesen waren. Auch die Studenten sind 
_betroffen. Den etwa 3800 an West-Berliner Hoch- 
schulen immatrikulierten Oststudenten wird seit 
dem Sommer dieses Jahres eine Heimfahrt zu 
ihren Angehörigen kaum mehr möglich sein. Die 
Gültigkeit eines zweiten Wohnsitzes wurde auf- 
gehoben. 

2. Das Ausbleiben des einst bedeutenden Aus- 
flugsverkehrs und die Trennung von wichtigen Ab- 
satzmärkten wirkt sich besonders nachteilig für 
die Gebiete aus, die den engen Verkehrs- und Ge- 


schäftsbeziehungen vorwiegend zum westlichen 


Berlin eigentlich ihre Entwicklung verdanken: 
Potsdam (Fremdenverkehr), Werder - Glindow 
(Obstgebiet), Beelitz (Spargelanbau) usw. 


. 3. Um Kontrollen und Behinderungen der eige- 
nen Binnenschiffahrt an den West-Berliner Schleu- 
sen auszuweichen, wurde im Frühjahr 1951 mit 
dem Ausbau des Paretz-Nd. Neuendorfer 
Umgehungskanals begonnen (Abb. 1). Als 
„Befehlsbau Nr. 1“ soll unter Einsatz von 10000 
Arbeitern dieser 34,8 km lange Verbindungskanal 

zwischen Ober- und Unterhavel, d.h. zwischen 
Mittellandkanal und Großschiffahrtsweg i im Juli 
1952 fertiggestellt worden sein. Doch bleibt frag- 
lich, ob die außerordentlichen Geländeschwierig- 
keiten beim Ausbau der östlichen Trasse durchs 
» Leufelsmoor“ die vorgesehene Benutzung des Um- 
gehungskanals mit 1000-t-Schiffen ermöglichen. 


4. Besondere Beachtung verdient schließlich der 
noch nicht fertiggestellte Ausbau einer branden- 
burgishen Umgehungsbahn um die West- 

4.8 sektoren, weil die Möglichkeit besteht, daß bei 
Fertigstellung dieser Ringstrecke den Einwohnern 
der DDR mit der Durchfahrt auch das Betreten 
West-Berliner Gebietes verboten werden kann. 
Bisher gehen noch Nahverkehrsverbindungen zwi- 
schen dem Westteil der Zone und Ost-Berlin auf 
den Stadtbahnstrecken durch die Westsektoren. 
Doch verkehren bereits Autobus-Umgehungslinien 
bis unter Benutzung der Gleisanlagen der ehe- 
maligen Brandenburgischen Städtebahn mit Teil- 
strecken der Neuruppiner Bahn die Umwegstrecke 
in Betrieb genommen werden kann (Abb. 1). Auf 
dem südlichen Teil des „Güteraußenringes“, der 
i bereits 1951 fertiggestellt wurde, fahren bereits 


dürfte sicher sein, daß Kanal- und Eisen- 
en, in ihrem Ausbau Folge der politischen 
hältnisse, aber auch nach der Wieder- 
ig als Entlastungswege Berlins dauernde 
ng haben werden. 


_ Ost-Berlin 


verkehr ist für die zukünftige Verkehrsgestaltung 
der Stadt nicht nachteilig. Die langsamen Per- 
sonenzüge sollen nur bis zu den Außenbezirken 
durchgeführt werden, wo sie der elektrisch be- 
triebene Schnellbahnverkehr ablöst. Dagegen muß 
die völlige Ausschaltung des Anhalter und Stet- 
tiner Fernbahnhofs und die Stillegung der Vor- 
ortsstrecke Wannsee—Drewitz—(Beelitz) im Jahre 
1952 als eine eindeutig politisch bedingte Ver- 
kehrserschwerung gewertet werden. 


Der gesamte Fernverkehr wird über die Stadt- 
bahnstrecken geleitet. Zur Umgehung der West- 
sektoren müssen z.B. sämtliche Züge in Richtung 
Stralsund und Rostock über den Güteraußenring 
Berlins nach Norden geführt werden. Die Inter- 
zonenzüge (täglich sechs Zugpaare von und nach 
Hamburg, Köln, Frankfurt, München) sind bei 
der Durchfahrt durch die DDR für den öffent- 
lichen Reiseverkehr nicht freigegeben. 


III. Auswirkungen der Teilung Berlins 


Zu den Auswirkungen der Abschnürung West- 
Berlins trat die Teilung der Stadt, als die Vier- 
Mächte-Verwaltung durch die Alliierte Komman- 
dantur im Juli 1948 ein Ende fand und sich am 
30. 11. 1948 für den sowjetischen Sektor ein selb- 
ständiger Magistrat bildete. Seitdem ist die Spal- 
tung der Stadt in zwei Teile vollzogen: in West- 
Berlin, das mit dem amerikanischen, britischen und 
französischen Sektor 54,4°/o der Fläche und 
64,3 °/o der Einwohnerzahl Berlins umfaßt, und 
Ost-Berlin, den sowjetischen Sektor ?). 


Viele der sozial- und wirtschaftsgeographischen 
Probleme der geteilten Stadt sind dadurch bedingt, 
daß die im Potsdamer Abkommen vom Sommer 
1945 geforderte Angleichung des deutschen Lebens- 
standards an den der Siegermächte tatsächlich in 
weitgehendem Maße und damals ungeahnter 
Schnelligkeit erfolgt ist; jedoch in der Form, daß 
eben das Lebensniveau der jeweiligen Besatzungs- 
macht maßgebend geworden ist! Als daher bei der 
Währungsumstellung im Juni 1948 die Einfuhr 
und der Besitz von Westmark für das sowjetische 
Besatzungsgebiet verboten wurde und die für 
West-Berlin noch fast ein Jahr dauernde Über- 
gangsregelung, das Nebeneinanderbestehen zweier 
Währungen, im März 1949 durch die endgültige 
Einführung der Westmark als allein gültiges Zah- 
lungsmittel aufgehoben wurde, entstand bald ein 
starkes Währungsgefälle zwischen West- 
und Ost-Berlin. 

Durch die seit der Blockade immer enger wer- 
denden Beziehungen zwischen der aufstrebenden 


22) Fläche und Bevölkerung Berlins, Oktober 1950 
Gebiet Wohnbevölkerung 
48 095 ha = 54,4%/o 2146900 = 64,3 °/o 
* 40282 ha = 45,6%o 1189500 = 35,7 %/o 
88 377 ha 3 336 475 
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Wirtschaft Westdeutschlands und dem West-Ber- 
liner Wirtschaftsleben ergab sich eine so verschie- 
dene Kaufkraft beider Währungen, daß der offi- 
zielle Wechselkurs zwischen West- und Ostmark 
von 1:2 im Juli 1948 bis auf 1:7,4 im Frühjahr 
1950 stieg, um seitdem um das Mittel von 1:4,5 
zu pendeln”). In den seit August 1948 an allen 
Hauptverkehrspunkten West-Berlins eröffneten 
58 Wechselstuben werden monatlich durchschnitt- 
lich 16 bis 18 Mill. DM umgetauscht. 

Das bedeutet also, daß die Bevölkerung West- 
Berlins zumindest in einem Umfang von 200 Mill. 
D-Mark*) jährlich im Ostsektor zu einem vier- 
bis fünffach verbilligten Preis Konsumware ein- 
kauft oder Dienstleistungen in Anspruch nimmt. 
Unter Berücksichtigung des nicht kontrollierten 
„schwarzen“ Umtauschs kann man mit Meimberg 
noch einen 20 bis 30°/o höheren Umsatz veran- 
schlagen. Es ist sicher, daß auf der Gegenseite die 
in DM (West) umgetauschten Ostmarkbeträge 
nicht im vollen Umfang zu Einkäufen in West- 
Berlin benutzt werden’). Man schätzt, daß etwa 
50 Mill. DM (West) z. Z. in der Ostzone als Siche- 
rung gehortet und ein großer Teil zu Direktkäufen 
von Edelmetallen in Westdeutschland verwandt 
wird. 

Wirtschaftspolitisch verschlechtert der niedrige 
Wechselkurs der Ostmark natürlich die Lage West- 
Berlins, weil Kaufkraft nach dem Osten abwan- 
dert, die nicht in gleichem Maße Gegenkäufe im 
Westen Berlins hervorruft. Sozialpolitisch gesehen 
erfährt die Lebenshaltung durch Einkäufe eines 
Teiles der Bevölkerung in Ost-Berlin aber eine 
nicht zu unterschätzende Verbesserung. 

Die Auswirkungen der Berliner Währungs- 
situation sind stadtgeographisch durchaus bedeut- 


sam. In unmittelbarer Nähe der Sektorengrenzen . 


entstanden Märkte, meist in Form von Buden- 
\.strafen, die auf West-Berliner Boden in beiden 
Währungen handeln. Die niedrige Preisgestaltung 
— der Ostbesucher muß ja subjektiv den fünf- 
fachen Betrag anlegen — führt auch zu einem all- 
gemeinen Preisdruck, so daß West-Berlin in vielen 
Beziehungen heute „die billigste Stadt West- 
deutschlands“ ist”®). Die Müllerstraße im Norden 
Berlins ist z.B. zu einem viel besuchten Brenn- 
punkt des billigen Einkaufsverkehrs geworden. 
Vor allem Fett, Tabak- und Schokoladenwaren, 


23) Die Kursbildung erfolgt täglich nach dem Verhältnis 
von Angebot und Nachfrage. 
24) Umtausch von DM (West) in DM (Ost): 

1949: 202,2 Mill. DM (West) 

1950: 202,5 Mill. DM (West) 

1951: 195,0 Mill. DM (West) 
25) Nach R. Meimberg (1952), S.30ff. und 104ff. und 
F. Grünig (1949), S. 19. 
26) Der Lebenshaltungskostenindex West-Berlins lag im 


(173 : 164). 


Mai 1952 neun Punkte unter demjenigen Westdeutschlands 


Fischkonserven, Milch- und Eipulver, Schuhe, 
Textilien und Arzneimittel sind ja selbst in West- 
mark vielfach noch billiger als die entsprechenden 
Waren im Osten, — von der Qualität ganz ab- 
gesehen. In Wannsee ist in Bahnhofsnähe ein ganz 
neuer Grenzmarkt entstanden — zeitweilig sogar 
mit unentgeltlichem Autozubringerdienst von der 
Potsdamer Stadtgrenze —, der zugleich Werder- 
sches Obst und Michendorfer Kartoffeln ankauft. 


Auf der anderen Seite werden die staatlichen 
Läden und Kaufhäuser der Handelsorganisation 
(HO) von Westberlinern aufgesucht, die dort vor 
allem Brot, Kartoffeln, Gemüse, Obst und Haus- 
haltsartikel für einen Bruchteil des Geldes ein- 
kaufen können. Seitdem das Gebiet der DDR von 
Westberlinern nicht mehr besucht werden darf, 
konzentriert sich der Einkauf ganz auf den Ost- 
sektor von Berlin, der deshalb von der HO auch 
bevorzugt beliefert wird. Im April 1952 mußte 
eine Westberliner Senatskommission „für Abwehr- 
maßnahmen gegen das Ostdumping“ gebildet wer- 
den, denn wiederholt hatten zunehmende Ange- 


-bote aus der sowjetischen Zone zu erheblichen 


Marktstörungen geführt, die sogar ein vorüber- 
gehendes Aussetzen der Preisnotierung für Nah- 
rungsmittel zur Folge hatten ?”), 


Beim Handwerk und dem Angebot anderer 
Dienstleistungen machen sich Geschäftsbelebungen 
auf östlicher und Depressionen auf westlicher 
Seite besonders in unmittelbarer Nähe der Grenzen 
bemerkbar, weil Friseur und Schneider auf der 
anderen Straßenseite eben kursbedingt für einen 
fünffach geringeren Preis arbeiten. 


Neben diesen grenzbedingten Standortproblemen 
des Einzelhandels und des Handwerks hat aber 
die wirtschaftspolitische Sonderentwicklung beider 
Stadtteile auch Standortverlagerungen 
größten Ausmaßes bewirkt. Die „Überführung 
von Privateigentum in Volkseigentum“?®), die 
noch erheblich höhere Steuerbelastung, politische 
und persönliche Gründe führten zur Abwande- 
rung zahlreicher Handels- und Gewerbebetriebe 
nach West-Berlin und Westdeutschland ®), Die 


7) Berliner Statistik 6. Jahrg. 1952, H. 5, Mai 1952, 
S.248ff. Wenn auch ein großer Teil der arbeitenden Be- 
völkerung West-Berlins Käufe in HO-Läden aus poli- 
tischen Gründen ablehnt, so ist doch festzustellen: West- 
berliner kauften im Jahre 1951 für etwa 480 Mill. DM 
(Ost) in HO-Läden. Das sind etwa 8,9 %/o des Gesamyani / 
satzes der HO (R. Meimberg, 1952, S. 12 a tus 
28) 1951 sind von den 2,4 Mill. Erwerbstätigen i in deni 
dustrie der DDR nur noch 28% in Privatbetrieben 
schäftigt, die anderen in „Volkseigenen Betrieben“ 
und „Sowjetischen Aktiengesellschaften* (SAG). 
29) Das Verzeichnis „Westadressen der Industr 
Handelsbetriebe aus der Sowjetischen Besatzungsz 
dem Ostsektor Berlins“ von der „Interessenge 
der in der Ostzone enteigneten Betriel 
rn 1951, peg auf 48 ri 
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früher in einmaliger Weise um den Hausvogtei- 
platz konzentrierte Bekleidungsindustrie hat sich 
z.B. in der Nachkriegszeit, soweit sie in Berlin 
blieb, um den Fehrbelliner Platz und in Neukölln, 
also in West-Berlin, angesiedelt. 

Den wirtschaftlichen Standortverlagerungen und 
den seit dem Sommer 1952 begonnenen Enteig- 
nungen Westberliner Geschäftsbesitzes im Ostsektor 
entspricht inderBevölkerungsbewegung 
x: eine starke Wanderungstendenz nach Westen, wie 
> Abb. 2 in der errechneten Umzugsbilanz zwischen 
West- und Ost-Berlin für das Jahr 1950 zeigt **). 
Während alle Stadtteile des Ostens einen Wande- 
rungsverlust aufweisen, der am stärksten natur- 


A. 


Neukölln, Kreuzberg, Reinickendorf und Wed- 
ding dürfte andeuten, daß dabei der Wunsch, in 
der Nähe des heimatlichen Stadtviertels zu blei- 
ben, mitspielt. Stärke und Tendenz der Bevöl- 
kerungsbewegung blieb seit 1950 gleich, wie die 
folgende Tabelle zeigt: 


Umzug nach und von West-Berlin®*) 
(Wohnbevölkerung) 


Jan.-März 
1950 1951 1952 
Von Ost-Berlin zugezogen 23 256 22128 3 528 
Nach Ost-Berlin fortgezogen 8907 7780 834 
Wanderungs- 
gewinn West-Berlins 14349 14 348 2 694 


Zu-oder Abnahme 1946/1950 
Ra] 


Zunahme: 2 la 
ar 
BAUM 
ZA 


Abnahme: 


B. Umzugsbilanz zwischen Ost-und Westberlin 1950 


i” 

, @=7000 Personen 

q : e: 100 Personen 

R 

2 Die Bezirke West-Berlins: 2 Tiergarten, 


- 20 Reinickendorf. 


gemäß in den volkreichen Bezirken der Kernstadt 
ist, zeigen sämtliche Verwaltungsbezirke West- 


| sich bei dieser Wanderungsbewegung vor allem 
schaftlich bedingte Umsiedlung handelt, zeigt 
s, daß der Hauptteil der nach West-Berlin 
n aus Erwerbspersonen besteht (12.060), die 
, Handwerk, Handel und Verkehr beschäftigt 


“ 


@ :Wonderungsgewinn 
O =Wanderungsverlust 


Noch:, Berlin in Zohlen 1951" 
Entwurf: P Schiller 


Abb. 2: Bevölkerungsbewegung in Berlin 


3 Wedding, 6 Kreuzberg, 7 Carlottenburg, 


8 Spandau, 9 Wilmersdorf, 10 Zehlendorf, 11 Schöneberg, 12 Steglitz, 13 Tempelhof, 14 Neukölln, 


Die Bezirke Ost-Berlins: 1 Mitte, 4 Prenzlauer Berg, 5 Friedrichshain, 15 Treptow, 16 Kö- 
penick, 17 Lichtenberg, 18 Weißensee, 19 Pankow. 


Zahlenmäßig viel stärker als dieser Zuzug aus 
Ost-Berlin ist der Fliichtlingsstrom aus der Zone. 
Im Jahre 1950 standen 7700 Fortgezogenen 53 500 
Zuwanderer gegenüber, von denen etwa 40°/o als 
politische Flüchtlinge anerkannt wurden. Wäh- 
rend 1951 die Gesamtzahl der Flüchtlinge aus Ost- 
Berlin und der DDR etwa 55 000 betrug, ist die 
Zuwanderung im Laufe des Jahres 1952 hoch an- 


31) Berlin in Zahlen (1951), S. 47, und Berliner Statistik, 
Monatsschr, März 1952, S. 1. 


Mpa hee! evs een TL 


te) Te ce LS 
c . =. 


8 Erdkunde 


gestiegen. Wenn auch nach dem Bundesgesetz über 
die „Notaufnahme von Deutschen“ damit zu 
rechnen ist, daß etwa 80°/o aller in West-Berlin 
anerkannten politischen Flüchtlinge in Westdeutsch- 
land Aufnahme finden werden, so bleibt die große 
Zahl der Asylsuchenden doch eine schwere Be- 
lastung für West-Berlin ?). 


Für den Bevölkerungsstand der Stadt ergibt sich, 
daß bereits bei der Volkszählung 1950 West- 
Berlin mit 2 146 900 Einwohnern gegenüber 1946 
eine Zunahme von 6,7 °/o aufzuweisen hatte, die 
Bevölkerungszahl des Ostsektors dagegen nur um 
1,3 °/o auf 1189500 gestiegen war. Die Gesamt- 
stadt hatte damit am 13. 9. 1950 mit 3 336 475 


Einwohnern schon wieder 75 °/o des Standes von 
1939 erreicht, 

Doch nicht alle Erwerbstätigen der Stadt konn- 
ten oder wollten ihrem Arbeitsort jenseits der 
Grenze nachziehen. So ist das Problem der 
Grenzgänger, die über einen zentralen Wäh- 
rungsausgleich bestimmte Prozentsätze von Lohn 
und Gehalt umgetauscht erhalten, mit zunehmen- 
der Entfremdung der beiden Stadtgebiete immer 
schwieriger geworden. Die Tabelle über den Ar- 
beitsmarkt zeigt, daß vor allem die Zahl der in 
Ost-Berlin beschäftigten Westberliner seit 1950 
erheblich, und zwar fast um die Hälfte, abgenom- 
men hat: 


Der Arbeitsmarkt West-Berlins**) 


In West-Berlin wohnende Beschäftigte 
Davon im Osten beschäftigte West-Berliner 
In West-Berlin beschäftigte West-Berliner 
In West-Berlin beschäftigte Ostberliner 


Insgesamt hat sich die Gesamtzahl der Grenz- 
gänger (Arbeiter und Angestellte) also von 
137100 im Januar 1950 schon um 45 800 auf 
92300 im Januar 1952 vermindert, und mit wei- 
teren Entlassungen von Westberlinern im Osten 
muß gerechnet werden. In der Westberliner In- 


um Facharbeiter der Elektroindustrie (6684) und 
um Beschäftigte im Maschinenbau und den In- 
dustriegruppen Druck und Bekleidung ‘*). 


Auch auf dem Gebiet des Verkehrswesens 


hat die Spaltung Berlins Ende November 1948 


schrittweise zu erheblichen Erschwerungen geführt. 


Zwar erhält die S-Bahn, die der östlich verwal- 


teten Reichsbahndirektion Berlin untersteht, den 
Stadtbahnverkehr mit dem zusammengeschmol- 
zenen Vorkriegswagenpark aufrecht und verbindet 


1950 1951 1952 Veränderungen 
jeweils Ende Januar 1950-52 
690 554 732 749 754 068 763514 
92 157 60 227 44 375 — 47782 
598 397 672 522 709 693 7.111296 
45 000 45 000 48 000 + 3000 


auch heute noch die Westsektoren Berlins mit dem 
Ostsektor und den brandenburgischen Randorten 
Potsdam, Stahnsdorf, Teltow, Königswusterhau- 
sen, Oranienburg, Bernau, Velten usw. Doch die 
Berliner Verkehrsgesellschaft (BVG), die den 
Straßenbahn-, Untergrundbahn- und Omnibus- 
nahverkehr im gesamten Stadtgebiet betreibt, ist 
seit dem Frühjahr 1949 in westliche und östliche 
Verwaltung geteilt. Soweit die Linien nicht an der 
Grenze enden, erfolgt Schaffnerwechsel. Neu zu- 
steigende Fahrgäste müssen in der Währungsein- 
heit der jeweiligen Haltestelle bezahlen ®). 


Daß die Teilung der Stadt nicht nur die Linien- 
führung und Verkehrsplanung, sondern über die 
unterschiedlichen Währungsverhältnisse auch die 
Benutzung der Nahverkehrsmittel verschieden be- 
einflußt, zeigt die Gegenüberstellung von Strecken- 
länge, gefahrenen Wagen-Kilometern und beför- 
derten Personen im Jahre 1950. 


Personen-Nahverkehr in Berlin 1950 (in Mill.)®) 


Verkehrsmittel Streckenlänge 
W.-Berlin O.-Berlin 

Straßenbahn 263.0 166.9 

U-Bahn 517. 24.2 

Omnibus 185.4 119.3 

Insgesamt: 500.1 310.4 


%) Tab. Flüchtlingsbewegung b. Meimberg (1952), S. 100 
und B.i. 2.1951. . 

3) Aus Meimberg (1952), S. 27. 

4) Berliner Statistik, Quellenwerk, . Reihe: Industrie, 
Ne: 10,,21.5,21952, 

©) Auch bei der S-Bahn muß auf Westberliner Bahnhöfen 
der Fahrpreis in DM (West) entrichtet werden. Nur Ost- 


Gef. Wagen-km Beförd. Personen 
W.-Berlin O.-Berlin W.-Berlin O.-Berlin 
41.4 327, 233.5 302.1 
23.9 14.4 129,3 153.7 
11.0 3.4 61.3 2732 


76.3 50.5 424.1 483.0 


berliner, denen ja der Besitz von Westmark verboten ist 
können gegen Vorlage des Personalausweises auf 
Oststation eine Rückfahrkarte lösen, die zur Rückfahrt 
von einem Bahnhof des Westsektors am selben Tage be- 
rechtigt. : 
86) Berlin in Zahlen (1951), S. 171ff. 
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Relativ und absolut ist also die Ausnutzung der 
Straßenverkehrsmittel in Ost-Berlin erheblich 
stärker als im Westen. Der Ostberliner schont „bei 
sich“ die teuren Schuhsohlen, geht bei einem Be- 
such in West-Berlin aber lieber zu Fuß, weil dort 
eine Straßenbahnfahrt für ihn ja das Sechsfache 
kostet ?”) ! 


= Innerhalb des Stadtgebietes ist der Personen- 
verkehr über die Grenze hinweg im allgemeinen 
noch freizügig, während Privatfahrzeuge kontrol- 
liert werden. Es dürfte wohl auch unmöglich sein, 
den Fußgängerverkehr durch einen Eisernen Vor- 
hang völlig abzuriegeln. 

Auch der Gesichtspunkt von Citybildung 
und Zentrenwanderung muß in Berlin 
unter Berücksichtigung des Faktors Grenze ge- 
sehen werden. Betrachten wir zuerst die Situation 
von West-Berlin aus. Der Verlauf der Sektoren- 
grenze hat den größten Teil der überaus stark zer- 
störten City im Osten belassen. Ein neues Verwal- 
tungszentrum um den politischen Mittelpunkt 
West-Berlins, das Schöneberger Rathaus am Ru- 
dolf-Wilde-Platz und den Fehrbelliner Platz, ist 
im Entstehen. Zwischen Kurfürstendamm, Zoo 
und Wittenberg-Platz bildet sich wieder ein Ge- 
schäfts- und neuerdings auch Bankenviertel her- 
aus, das im freien Spiel der Kräfte immer stärker 
City-Charakter annimmt und mit dem Weiter- 
bestehen der Spaltung auch echte Cityfunktionen 
übernehmen muß. Bei der Frage des Neuaufbaues 
der Berliner Philharmonie hat sich das Problem 
wiederum ganz scharf gestellt: Kann und soll 
West-Berlin einen eigenen städtischen Mittelpunkt 
erhalten? 

Die Westberliner Stadtplanung tritt verant- 
wortungsbewußt dafür ein, daß von der Seite der 
Planung nichts getan werden soll, was die Sonder- 
entwicklung der auseinandergerissenen Stadtteile 
fördert und eine spätere organische Vereinigung 
erschweren würde. Der echte städtebauliche Mittel- 
punkt Berlins ist nun einmal die Innenstadt, der 
Raum der alten City. Die bewußte Gestaltung und 
Förderung eines Westberliner Zentrums würde 
diesen natürlichen Mittelpunkt für immer schwä- 
chen, während das starke Aufkommen neuer Ge- 
schäftszentren um den Bahnhof Gesundbrunnen 
und in Steglitz (Schloßstraße) nur den Struktur- 
_ veranderungen durch die Kriegszerstörungen Rech- 
nung trägt. — 

Das Schwerpunktbauvorhaben der DDR, der 
ufbau Ost-Berlins, zeugt davon, wie bewußt man 
- die Stadt als Ausdruck der Gesellschaftsstruk- 
empfindet und dementsprechend gestalten will. 
- Generalsekretär der SED, Walter Ullbricht, 
as bei der Eröffnung der Deutschen Bau- 


akademie im Dezember 1951 sehr deutlich aus- 
gesprochen: „Wir bauen bewußt vor allem das 
Zentrum der Städte wieder auf und wenden uns 
entschieden gegen die Versuche der Auflösung der 
Städte... und der Isolierung der Menschen.“ „Um 
den zentralen Marx-Engels-Platz im Zentrum der 
Stadt **) sollen die staatlichen Verwaltungsgebäude 
und Kulturbauten durch eine monumentale Archi- 
tektur der Silhouette der Stadt ihr charakteristi- 
sches Gepräge geben. Diese Gestaltung des Zen- 
trums der Stadt gibt zugleich einen würdigen Rah- 
men für die großen Volksdemonstrationen und 
Volksfeiern.“ 3°) 

Der Aufbau der Frankfurter Allee, als Stalin- 
Allee die Fortsetzung der ostwestlichen Hauptver- 
kehrsachse Berlins über den Alexanderplatz hin- 
aus, zeigt, daß man mit dem „neuen sozialistischen - 
Bauen“ ernst macht. Keine Privathäuser, „will- 
kürlich hingepflanzt je nach dem Geldbeutel und 
Profitinteresse des Hausbesitzers“, sondern staat- 
liche Wohnblocks mit ausschließlich staatlichen 
Läden im Erdgeschoß und Kleinstwohnungen in 
acht Stockwerken sind dort im Entstehen. Ein Teil 
der Gebäude ist durch den massierten Einsatz von 
etwa 18000 Arbeitskräften im „sozialistischen 
Wettbewerb“ bereits fertiggestellt. Weitere Groß- 
bauten, die „das wegweisende Vorbild der Sowjet- 
union mit dem nationalen Kulturerbe verbinden“ 
sollen, sind geplant oder in Angriff genommen *°). 
Von den historischen Bauten der Innenstadt sollen 
wieder aufgebaut werden: Altes Museum, Zeug- 
haus, Staatsoper, Prinzessinnenpalais und Staat- 
liches Schauspielhaus am Gendarmenmarkt. Auch 
die Universität wird wiederhergestellt, während 
das Schloß für die Anlage des zentralen Auf- 
marschplatzes abgerissen wurde. 

Wenn man auch die architektonische Gestaltung 
der östlichen Großbauten ablehnen wird und die 
Tatsache, daß nun zwei Planungsämter in die zu- 
künftige Bau- und Verkehrsgestaltung Berlins ein- 
greifen, eine dauernde Gefahr für die Einheit der 
Stadt darstellt, muß doch anerkannt werden: Da- 
durch, daß beide Seiten bestrebt sind, das Ganze 
der Stadt im Auge zu behalten, ist bisher im großen 
noch nichts verbaut worden, was eine künftige Ge- 
samtplanung mit ihren schwierigen Verkehrspro- 
blemen behindern oder durchkreuzen würde. 

Endlich spiegeln sich die politischen und sozialen 
Veränderungen in beiden Stadtgebieten deutlich in 
der Verteilung der zentralen Dienste. 

Während 1936 in Groß-Berlin 6332 Ärzte an- 
sässig waren, d.h. 10000 Einwohnern 15 Ärzte 


38) Der alte Lustgarten wurde umgetauft. 

39) Ansprache am 8. 12. 1951, in: Aufgaben der Deutschen 
Bauakademie (1952). 

40) Über Bauten und Pläne im Ostsektor Berlins berichten 
die „Informationen“ des Inst. für Raumforschung Bonn, 


‘Bad Godesberg (siehe Literatur). 
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entsprachen, gab es 1950 in West-Berlin 4089 
(= 19:10000), in Ost-Berlin aber nur 1549 Ärzte 
(= 13 :10000) *). Die Tendenz zur Abwanderung 
nach West-Berlin hält an, und die verschiedene 
Besetzung der sanitären Dienste zwischen Ost und 
West stellt sich bei Zahnärzten und Fachärzten so- 
gar noch höher *). > 


Im Fremdenverkehr wird die Isolierung der 
Stadt und der Verlust der Reichsfunktionen be- 
sonders in West-Berlin spürbar, während Ost- 
Berlin durch seine Stellung als Hauptstadt der 
DDR weitaus besser abschneidet, Während in 
West-Berlin 1950 (1949) 206483 (184 822) neu- 
angekommene Fremde gemeldet wurden, betrug 
die Zahl im Ostsektor 1950 (1949) 281 881 
(210263). Berücksichtigt man, daß dabei die 
Bettenzahl der 347 Beherbergungsstätten in West- 
Berlin, die vor allem im Bezirk Charlottenburg 
konzentriert sind, mit 5506 Betten um 2371 höher 


ist als in Ostberlin (2135 Betten), so ergeben sich 


recht spürbare Auswirkungen der Währungs- 
situation und politischen Lage. Die Bettenaus- 
nutzung der Übernachtungsbetriebe betrug so im 
Westen nur 20 bis 30 °/o gegenüber 65 bis 70 °/o im 
Osten. Daf der vor dem Krieg fiir Berlin so be- 
deutsame Bildungs- und Vergnügungsreiseverkehr 
zur Zeit fast ganz ausfallt, macht sich deutlich be- 
merkbar in der Gesamtzahl der Ubernachtungs- 
fremden, die die Höhe von 1938 (fast zwei Mil- 
lionen) nur zu einem Bruchteil erreicht hat. 


Während die Polizeiverwaltung Groß-Berlins 
bereits im Juli 1948 gespalten worden war, traten 
auf dem Gebiet der Rechtspflege erst nach und 
nach Umstrukturierungen ein. So erforderte die 
Teilung der Stadtverwaltung die Verlegung be- 
stimmter Sondergebiete der Gerichtstätigkeit, die 
bis dahin für das Gesamtgebiet von Groß-Berlin 
beim Amtsgericht Berlin-Mitte vereinigt waren ®), 
Auch beim Landgericht, dem Arbeits- und dem 
Kammergericht trat eine Trennung der Zuständig- 
keiten ein. In der Strafverfolgung hat sich aber ge- 
zeigt, daß nur eine enge kriminalistische Zusam- 
menarbeit zwischen Ost und West verhindern 
kann, daß die gespaltene Stadt zu einem Freiplatz 
und Schlupfwinkel internationalen Verbrecher- 
tums wird, 


4) Berlin in Zahlen (1945), S. 250 u. 1951, S. 211. Aller- 
dings ist zu berücksichtigen, daß die westlichen Stadtteile 


mit ihrer sozial gehobeneren Bevölkerungsschicht immer 


einen höheren Prozentsatz an Ärzten aufzuweisen hatten. 
Uber den Arztemangel der DDR: W. Weiss (1952). 

42) West-Berlin zählte 1949 555 Ärzte weniger als 1951! 
— Auch die Statistik der Neuerkrankungen wirft ein 
Schlaglicht auf die soziale Lage. 1950 wurden in Ost- 
Berlin 19 335 'Tbc-Fälle gegenüber 9711 im Westen ge- 
meldet. Dagegen betrugen die Neuerkrankungen an Sy- 
philis im Westen 2 109, im Osten nur 1194 Fälle. (Berlin 
in Zahlen 1950, S. 216.) 

43) Nach Berlin in Zahlen 1950, S. 234. 


Ein unbeschreibliches Durcheinander herrschte 
vom Juni 1948 ab im Berliner Postwesen, so daß 
oft selbst die Beamten nicht wußten, welche Brief- 
marken noch gültig waren — und wo in Berlin **). 
Der „Berliner Postkrieg“, bei dem zuletzt beider- 
seits Nachgebiihren fiir tarifgerecht freigemachte (!) 
Postsendungen aus dem anderen Stadtgebiet er- 
hoben worden waren, endete am 16. 9. 1949 in der 
gegenseitigen Anerkennung der Freimarken. Die 
Währungsverhältnisse machen sich aber bis heute 
in einer verstarkten Postauflieferung im Ostsektor 
bemerkbar. 


Der Aufschwung der privaten Wirtschaft in 
Westberlin dokumentiert sich andererseits in den 
steigenden Zulassungen für Kraftfahrzeuge und 
der dreifach höheren Zahl der Fernsprechhaupt- 
anschlüsse #), 


In den kulturellen Funktionen Berlins hat vor 
allem das Schul- und Hochschulwesen eine scharfe 
Trennung erfahren. Die Eröffnung der Freien Uni- 
versität in Berlin-Dahlem am 4. 12. 1948 ist der 
sinnfälligste Ausdruck dafür. Im Theaterleben ist 
zwar die Zeit vorbei, wo allabendlich Angehörige 
aller vier Besatzungsmächte in der Staatsoper (Ost- 
sektor) zusammensaßen, aber noch immer be- 
suchen viele Westberliner die Opernhäuser und 
Theater in Ost-Berlin, und umgekehrt geben die 
West-Berliner Bühnen, viele Kinos, Konzertdirek- 
tionen und andere Kulturveranstaltungen Karten 
an Ostbesucher zu ermäßigten Preisen oder ver- 
anstalten sogar mit großem Erfolg eigene Auf- 
führungen für Ostsektor und Ostzone. Wenn auch 
in jüngster Zeit Erschwerungen eingetreten sind, 
so kann doch nicht geleugnet werden, daß die 
politischen Bestrebungen mit ihrer verschiedenen 
Kulturpropaganda im kulturellen Leben auch 
fruchtbare Spannungen bewirkt und die gestei- 
gerte Lebensintensität hervorgebracht haben, die 
das heutige Berlin bei all seiner Not in besonderem _ 
Maße auszeichnet. : 


Berlin ist geistig immer die Hauptstadt des 
ganzen Deutschland geblieben. So sehr der Ber- 
liner die Grenzen, die seine Stadt teilen und ab- 
schnüren, als eine aufgezwungene Spaltung ver- 
urteilt, so wenig will er doch in der politischen 
Situation der Gegenwart eine Einheit um jeden 
Preis. Durch das klare politische Bekenntnis der 


Berliner Bevölkerung ist die Stadt als Mittelpunkt 


erhalten, wo Menschen aus West und Ost zusam- _ 
mentreffen und von dem NahwirkungenundFern- 
strahlungen ausgehen, die nicht in räumlicher Aus- 
wirkung zu werten sind. 4 : ae 
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Ein zusammenfassendes Ergebnis ist nicht zu 
ziehen. Zu undurchsichtig sind die Kräfte, zu viel- 
faltig die Auswirkungen, zu komplex die Pro- 
bleme. Daß aber Anzeichen dafür faßbar werden 
konnten, wie das innere Gefüge der Stadt in tief- 


- greifenden Strukturänderungen steht, rechtfertigt 


wohl diesen Versuch, ein Augenblicksbild zu geben 
vom inneren Wandel einer Weltstadt durch poli- 
tische Grenzen. Doch kann wohl festgestellt wer- 
den, daß bisher noch keine Strukturänderungen in 
Ost- und West-Berlin eingetreten sind, die eine 
Wiedervereinigung wirklich erschweren, Zweifel- 
los aber würden weitere Jahre der Trennung in 
zunehmendem Maße die Kräfte der Selbstabsonde- 
rung so verstärken, daß dauernde und tiefgreifende 
Schäden für das innere Gesamtgefüge der deutschen 
Hauptstadt nicht zu vermeiden wären. 


Nachtrag am 1.1.1953. 


Die letzten Monate und Wochen des Jahres 1952 haben 
bereits zu einer weiteren wesentlichen Versteifung der 
binnenstädtischen Sektorengrenze geführt. 

Der private Fahrzeugverkehr zwischen beiden Stadt- 
gebieten ist heute völlig bedeutungslos, Personenkontrollen 
durch die Ostpolizei nehmen zu. Zahlreiche westberliner 
Pendler wurden entlassen, im Westen wohnende Studen- 
ten exmatrikuliert. Mit einer völligen Unterbindung des 
Besuchsverkehrs von der Zone nach Westberlin muß ge- 


- rechnet werden. Der Verkauf von Lebensmitteln und In- 


dustriewaren an Westberliner ist verboten worden; die 
östlichen Grenzmärkte mit ihren HO-Kaufhäusern und 
Budenstraßen sind geschlossen oder aufgelöst. Mit der ge- 
ringeren Nachfrage nach Ostmarkbeträgen stieg die Kurs- 
differenz zwischen beiden Währungen auf 1:5,6, so daß 
— nach Umfragen beim ambulanten Handel — auch die 
Grenzmärkte des westlichen Berlin von einer starken Um- 
satzverringerung betroffen wurden. 

Ein neuer Abschnitt in der Funktionsbedeutung der 


Grenze wird deutlich: Das Überwiegen der Trennungs- 


funktion auch im „Kleinen Grenzverkehr“. So geraten die 
grenznahen Straßen und Wohnbezirke immer mehr. in 
eine tote Zone, in die Endlage an einer für das Stadt- 
gefüge verhängnisvollen Sperrgrenze. 
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phenomena are often the result of different sets of under- 
lying factors, particularly in areas which are experiencing 
social and economic change. In order to evaluate correctly 
statistical data which superficially appear to be the same 
it is necessary to map the single units making up the 
“Landschaftsgefüge” (regional structure) according to the 
status and social class of the owners of land. Statistical 
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data on a parish basis are insufficient for this purpose; 
mapping of the social conditions as suggested enables 
evolution series to be established for each sub-unit of the 
region, and assists the discovery of signs of crisis in the 
landscape, such as the „Sozialbrache“ (land undeveloped 
because of social factors). These evolution series can serve 
as a basis for planning. The simple land-use survey which 
does not take into account the relationship of each unit 
of a region to certain social groups is not suitable for 
that purpose. 


Das Problem 


Im Folgenden soll iiber einige Erfahrungen be- 
richtet werden, die gesammelt wurden zu der 
Frage des Einflusses sozialer Strukturwandlungen 
auf die Landschaft. Die natürlich-ökologisch 
orientierte Anschauung der Landschaftskunde hat 
vielfach die Meinung vertreten, daß das Land- 
schaftsgefüge von relativ unveränderlichen Fak- 
toren gegliedert und praktisch nur in diesem Rah- 
men vom Menschen geprägt werde. Die sozialen 
Strukturwandlungen halten sich in ihrer Reich- 
weite aber nicht an diese Grenzen. Die Soziologie 
kennt die Mehrschichtigkeit in der gesellschaft- 
lichen Struktur der menschlichen Gruppen. Eine 
harmonische Strukturmischung ist sogar wesent- 
liches Merkmal einer jeden menschlichen Gesell- 
schaft überhaupt. Soziale Einflüsse betreffen also 
die einzelnen Schichten verschieden. Ihre Wirkung 
muß sich also auch in den den verschiedenen Schich- 
ten zugeordneten Teilen des Landschaftsgefüges 
verschieden bemerkbar machen. 

Auch eine Dorfgesellschaft ist sozial nicht homo- 
gen. Je weniger sie es ist, um so mehr ist zu er- 
warten, daß auch die soziale Differenzierung der 
Landschaft sehr groß sein kann. Ein Gebiet, das 
in einem sozialen Umbruch steht, etwa den Ein- 
flüssen der Industrialisierung ausgesetzt ist, muß 
das besonders stark spiegeln. Andere historisch 
soziale Voraussetzungen, wie Realteilungssitte, 
Gemenglage, konfessionelle Gegensätze, etwa auf 
der Grundlage der früher stark zersplitterten Ter- 
ritorialgeschichte der Zeit vor dem 19. Jahrhun- 
dert, oder die frühe Entstehung eines autochtho- 
nen Arbeiter-Bauerntums geben besonders dank- 
bare Untersuchungsbedingungen für die Spiege- 
lung sozialer Verhältnisse in der Landschaft. 

Die Frage, welchen Grad die differenzierende 
Wirkung der sozialen Faktoren im Landschafts- 
bild erreicht, ist zunächst müßig. Es sollen zu- 
nächst nur Beobachtungen mitgeteilt werden, die 
neue Anhaltspunkte für die Frage liefern, wie der 
Prozeß der Sozialdifferenzierung abläuft. Zugleich 
werden sich einige methodische Folgerungen auch 
für die wichtige geographische Frage der Wech- 
selwirkung mit den natürlichen Faktoren ergeben. 

Eine Kartierung des gesamten sozialen Kom- 
plexes in einem Faktor ist natürlich eine ziemlich 
schwierige Aufgabe. Aber einige wesentliche die- 
ser Faktoren, z. B. die Berufsgliederung der Be- 


triebsinhaber und der Eigentümer kartographisch 
bezogen auf die unter ihrer Verfügungsgewalt 
stehenden Landschaftsteile und Parzellen geben 
schon gute Einblicke in die Art und Weise, wie 
die soziale Mehrschichtigkeit der Bevölkerung 
differenzierend auf das Landschaftsbild einwir- 
ken kann. 


Ausgangspunkt der Untersuchung 

Bei Geländebegehungen im Rhein-Main-Gebiet 
ergaben sich seit einiger Zeit immer wieder erheb- 
liche Differenzen zwischen den Angaben der Sta- 
tistik über die Bodennutzung und dem Befund an 
Ort und Stelle. Das ist zunächst nichts Besonde- 
res. Jedem, der Nutzungssysteme kartiert, sind 
solche Differenzen geläufig. Sie erklären sich aus 
nicht völlig zu vermeidenden Schwierigkeiten bei 
der statistischen Aufnahme und Auswertung. 

Die hier im Rhein-Main-Gebiet seit einiger 
Zeit aufgetretenen Differenzen zwischen Beobach- 
tung und Statistik sind anderer Art. Insbesondere 
handelt es sich um ausgedehnte Verödungserschei- 
nungen, brach liegende Parzellen, z. T. schon von 
einer strauchförmigen Vegetation bedeckt, z. T. 
noch mit deutlichen Spuren erst vor kurzem auf- 
gegebenen Ackerbaus, also verschiedenen Alters. 
Dieses Brachfallen hat in der Statistik noch keinen 
vollen Niederschlag gefunden. 

Es fanden sich Gemeinden in natürlich-ökolo- 
gisch ganz verschiedenen Lagen sowohl im Hoch- 
taunus wie im Taunusvorland, in der Wetterau 
wie im Rodgau oder im Gersprenzgebiet, die diese 
Erscheinung zeigten. Die Bodennutzungserhe- 
bungen zeigen zwar schon in diesen Gebieten 
Rückgänge des Ackerlandes. Aber im Gelände 
stellte sich heraus, daß sehr viel mehr, in Einzel- 
fallen bis zu 60 und 70 °/o des angeblichen Acker- 
landes, brach gefallen war. Es fanden sich Ge- 
meinden, wo zudem die Bodennutzung völlig 
wilde Formen angenommen zu haben schien, ohne 
Bindung an das vorhandene Parzellensystem. Es 
fanden sich Stellen, wo das Linienbild des Be- 
triebsgefüges in der Landschaft überhaupt nicht 
mehr mit dem Besitzgefüge und schon gar nicht 
mehr mit dem katastermäßigen Eigentumsgefüge 


-abstimmbar war. Zuweilen wußten die Bauern 


selbst nicht mehr ganz genau, ob und wie weit 
sie eigenes Land bewirtschafteten. 

Mit anderen Worten: Hier ist deutlich zu er- 
kennen, daß ganze Landschaftsteile, die wir uns 
unter unseren mitteleuropäischen Verhältnissen 
in der Regel als vollentwickelte, im gegebenen, 


physisch-ökologisch begrenzten Landschaftsgitterr | 


kontinuierlich sich verändernde Kulturlandschaf. 
ten vorzustellen pflegen, scheinbar völlig fun 
tionslos geworden waren und der Natur überlass 

blieben. Demgegenüber pflegte nach der allgemei- 
nen Vorstellung die „normale“ Entwicklung höc 
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stens dazu zu führen, daß die Funktionen solcher 
Landschaftsteile sich im Rahmen der menschlichen 
Arbeitssysteme wandeln und verschiedene Funk- 
tionen auf einer bestimmten Fläche einander ab- 
lösen. 

Weitere Beobachtungen zeigten überdies, daß 
diese Prozesse nicht nur auf die Gebiete beschränkt 
waren, wo sie als landschaftliche Disharmonien 
auftraten, sondern daß die Ansätze dazu auch in 
anderen Gebieten latent vorhanden sind, wo sie 
nicht ohne weiteres in der Landnutzung sichtbar 
werden. 


i, 
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Notwendigkeit der Klärung 

Die ersten eingeholten Erklärungen wider- 
sprachen sich derartig, daß es geboten war, den 
Erscheinungen näher nachzugehen. Es stellte sich 
heraus, daß weder „Erschöpfung des Bodens“, 
„Senkung des Grundwassers“, „Versteppung“, 
noch Beschuldigung der Realteilung und Boden- 
zersplitterung, Vorwürfe gegen die Umlegungs- 
behörden und dergleichen an den Ursachenkom- 
plex heranführen konnten. 

In einigen Gebieten war die Klärung der Zu- 
sammenhänge aus praktischen Gründen brennend. 
Bekanntlich wird aus Gegenwertmitteln die Um- 
legung in Westdeutschland stark gefördert. Auch 
der Gedanke an bäuerliche Neusiedlung und 
Agrarreformen ist im Zusammenhang mit der 
Eingliederung der Flüchtlinge noch nicht ganz er- 
loschen. Es liegt auf der Hand, daß die Bereitstel- 
lung derartig hoher Mittel, wie sie die Umlegung 
erfordert, angegriffen werden konnte, wenn im 
gleichen Gebiet Land aus „Mangel an Interesse“ 
aus der Kultur ausschied. Wenn es nicht die Be- 
sitz- und Betriebszersplitterung war, die die land- 

j wirtschaftliche Nutzung primär hemmte, und z. B. 
die Wüstlegung verursachte, wurde jede Umle- 
- gungsaktion zu landwirtschaftlichen Zwecken be- 
denklich. Sie müßte in diesem Fall ins Leere sto- 
ßen. Es bestand die Gefahr von Fehlinvestitionen, 
wie sie bei manchen sogenannten Meliorationen 
aufgetreten sind, die nur von landwirtschaftstech- 
‚nischen Gesichtspunkten geleitet waren. Es sollte 
sich als Nebenergebnis unserer Arbeiten sehr deut- 
| lich zeigen, daß Umlegung nicht ein Allheilmittel 
i ist und mehr noch als bisher aus einer wirklich 
geographischen Kenntnis heraus durchgeführt 
werden sollte. 
_ Die hier geschilderten Erscheinungen sind viel- 
mehr nur in der vollständigen geographischen 
Verflochtenheit ganz zu verstehen. Sie beleuchten 
in aktuelles Problem der Kulturlandschaftsent- 
cklung der Gegenwart, zeigen sehr schön die 
"Wirkung eines sozialen Strukturwandels auf die 
Landschaft und lassen vielleicht ahnen, wie sich 
> Probleme in historischen Zeiten abge- 
en könnten, die die Agrargeschichte viel 


beschäftigt haben. Man denke da etwa an die 
Wandlung der Besitzverhältnisse vom Mittelalter 
zur Neuzeit. 

Auch für die Methodik der agrargeographischen 
Forschung im allgemeinen, z.B. die richtige Be- 
wertung der heute viel betriebenen Landnutzungs- 
kartierung ergaben sich Anregungen. Zeigte sich 
doch beispielsweise, daß eine Kartoffelparzelle 
neben einer anderen, eine Weinparzelle neben 
einer anderen im gleichen landschaftsökologischen 
Gefüge durch andere soziale Zuordnung zwar 
im Augenblick im Landschaftsbild übereinstim- 
men, aber ganz verschiedenen Entwicklungsreihen 
angehören. 

Die Sozialkartierung des Parzellenplanes, die 
bei der Rhein-Mainischen Forschung in diesen 
Fällen seit geraumer Zeit zur Hilfe genommen 
wird, ist, wie ich mündlich erfuhr, kürzlich auch 
von Hornberger, Tübingen, im württembergischen 
Weinbaugebiet mit Erfolg angewandt worden. 
Sie führte hier wesentlich weiter als die bisherigen 
Methoden. Sie ist geeignet, vor Kurzschlüssen zu 
bewahren, die eine einfache Landnutzungskartie- 
rung unter Umständen nahelegen kann, weil sie 
der Mehrdeutigkeit der Phänomene nicht Rech- 
nung trägt. 


Die soziale Differenzierung der Landschaft 
im Rodgau 
Das Phänomen der Sozialbrache 

In der Umgebung von Offenbach am Main, im 
Rodgau und im Gersprenzgebiet wurde beobach- 
tet, daß in einzelnen Gemeinden bis 60°/o der 
Nutzfläche brach liegt. Die Werte wechseln, wie 
sich zeigen sollte, ganz charakteristisch. Die Par- 
zellen werden z. T. noch unregelmäßig jahrweise 
benutzt, andere liegen seit vielen Jahren brach. 
Aus landwirtschaftlichen Gründen heraus, vor 
allem aus betriebstechnischen, ist die Erscheinung 
allein nicht zu verstehen. Auch handelt es sich nicht 
um die Aufgabe von bodenkundlich besonders 
geringwertigen Böden. Nur die gesamte sozial- 
geographische Situation läßt den Vorgang erklä- 
ren und mit ähnlichen Erscheinungen in anderen 
Gebieten verbinden, wie das eingangs erwähnt 
wurde. 

Die genannten Gemeinden liegen im Bereich der 
Offenbacher Lederindustrie. Es ist bekannt, daß 
ein großer Teil der Offenbacher Lederwarenpro- 
duktion, zunehmend seit dem ersten Weltkrieg, 
gar nicht mehr aus Offenbach selbst kommt, son- 
dern aus dem Hinterland, insbesondere den an- 
schließenden Gebieten des Rodgaus. Die ursprüng- 
lich nach Offenbach pendelnden Lederarbeiter 
der Nachbargemeinden machten sich nach dem 
ersten Weltkrieg selbständig. Zunächst geschah 
das nicht ganz freiwillig. Die in der Krise in 
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Schwierigkeiten geratenen großen Werke setzten 
die Arbeiter frei. Gestützt auf die heimische Land- 
wirtschaft blieben sie vor unmittelbarer Not be- 
wahrt. Mit der wirtschaftlichen Erholung versuch- 
ten sie zuerst ihre beruflichen Kenntnisse selbstän- 
dig zu verwerten. Der Charakter der Industrie 
als Leichtindustrie mit relativ geringem Maschi- 
nen- und Kraftbedarf, ausgesprochenem Saison- 
geschäft und geringer Lagerhaltung ermöglichte 
das. Der spätere Aufschwung, die Rüstungskon- 


Abb. 1: Das Brachfeld in Obertshausen 1952 
Die schwarzen Parzellen liegen brach (etwa 50% der Nutzfläche). (Kartogr. Aufnahme Hähnel u. Stud. d. 


Geogr. Inst. d. Univ. Frankfurt am Main.) 


junktur trugen diese neuen kleinen Betriebe mit 
empor. Von Hause aus sparsam und fleißig, in- 
folge ihrer Stütze in der Landwirtschaft sehr 
krisenfest, entwickelten sich die kleinen und mitt- 
leren Betriebe in den Dörfern um Offenbach sehr 
günstig. Die landwirtschaftlich ursprünglich nicht 
reichen Dörfer begannen bald alle Zeichen von 
Wohlstand zu zeigen. In den Höfen entstanden 
Werkstattbauten, oft wurden die Scheunen um- 
gebaut, da man die „große“ Landwirtschaft mit 
Getreidebau einschränkte und immer mehr den 
Anbau von Selbstversorgungsfrüchten bevor- 
zugte. Das starke Ansteigen der statistischen Zah- 


len für die Hackfruchtfläche zuweilen auf über 
50°, der Rückgang der Großviehzahlen, der 
Anstieg des Schweinebestandes spiegeln die Ent- 
wicklung der gewerblichen Tätigkeit in den Fa- 
milien auf Kosten der Landwirtschaft. Bald ent- 
standen auch neue Wohnhäuser. Die jungen Män- 
ner und Frauen, die früher die ersten 10 oder 15 
Jahre Pendelarbeiter waren, gehen überhaupt 
nicht mehr in die Landwirtschaft zurück. Sie blei- 
ben aber am Ort ansässig, ohne Bauern zu wer- 


den. Der Charakter der Industrie, die durch den 
Elektromotor gebotene Möglichkeit, den Ma- 
schinenantrieb auch bei jeder kleinen Maschine 
gesondert und billig an Ort und Stelle zu haben, 
verschiedene neuzeitliche Formen von Verlag- — 
systemen bei der Auftragserteilung begünstigen 
die Entwicklung. Der Erfolg zeigt sich u.a.auchin 
einer außergewöhnlich nares Zahl von Kraft- 
fahrzeugen pro Kopf der Bevölkerung. Br 
Das Spiegelbild auf der landwirtschaftlichen 
Seite: der Übergang zu einer reinen Selbstversor- 
gungswirtschaft, der zunächst örtlich mit schein- _ 
baren Intensivierungserscheinungen einherging, — 
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wurde durch zwei Kriege und zwei Nachkriegs- 
zeiten zunächst noch verdeckt. Nach 1945 ließ dann 
die durch die Besatzung geförderte Vorkonjunktur 
vor der Währungsreform und der besondere Cha- 
rakter des westdeutschen Wirtschaftsaufbaus nach 
g der Währungsreform den Prozeß der Wandlung 
- der sozialgeographischen Struktur mit voller 
Schärfe offenbar werden. Die Dissoziierung von 

‘ Bevölkerung und Agrarfläche wurde nun auch 
landschaftlich erkennbar. 

Man hätte vielleicht erwarten können, daß 
Flüchtlinge und andere Landlose im Zuge der 
nach jedemKriege auftretenden Siedlungstendenz 
an die Stelle der Einheimischen treten würden, 
und die funktionslos werdenden Flächen in alter 
Funktion übernehmen würden. Doch hätte die 
Erfahrung mit den schon vor dem Kriege im Zuge 
der Verdrängung von Bauern durch Wehrmachts- 
anlagen hier eingesiedelten Rhönbauern zeigen 
können, daß der „Trend“ der Landschaft in an- 
derer Richtung ging. Die „Rhönbauern“ haben 
mit als erste die Chance des „sozialen Aufstiegs“ 
wahrgenommen. 

Nutzlose Versuche dieser Art hätten unterlas- 
sen werden können, wenn man die Entwicklung 
nicht unter dem Einfluß wirklichkeitsfremder 
Ideologien falsch beurteilt hätte. 

Nach Mitteilung von M. Hähnel, die diese Fra- 
? gen gegenwärtig genauer untersucht, bearbeitet in 

Obertshausen von den „Rhönbauern“ (insge- 

samt 9) nur einer noch sein Land. In Hausen sind 

von 29 Bauern, von denen 16 Betriebe unter 2 ha 
haben, 10 „Rhönbauern“. Ursprünglich waren es 
17. Von diesen 10 sind bereits alle Arbeiterbauern 
Kein einziger ist mehr Vollbauer. Keiner der 
Söhne wird mehr Bauer werden. 9 der „Rhön- 
'bauern“ haben nur Betriebe unter 1,5 ha. Genau 
so haben die nach 1945 eintreffenden Flüchtlinge 
besonders schnell Anschluß an die allgemeine 
Entwicklung gefunden. Sie sind zur Industrie- 
arbeit übergegangen. Es wird sogar berichtet, daß 
dieser Übergang, wenn sie Landwirte waren, be- 
sonders schnell vor sich gegangen ist. Sie waren 
eine „so kümmerliche“ Landwirtschaft wie hier 
‚nicht gewohnt. Die Flüchtlingsgärten, die entge- 
gen dem Sinne der entsprechenden Gesetze in der 
- nahrungsknappen Zeit naturgemäß nicht auf dem 
Land der Einheimischen zu gewinnen waren und 
daher mit einer gewissen Regelmäßigkeit am Rand 
Gemarkung auf den wenigen Resten von Ge- 
_ meindeland lagen, und die bis zur Währungs- 
reform zur Ernahrungsgrundlage der Zuwachs- 
ö g beitrugen, sind nachher sehr schnell 
2 worden und liegen in diesem Gebiet 
e ungenutzt. 
:derarbeit, die bei Einsatz aller Fami- 
‘schnellen Gewinn und bei dem herr- 
Steuersystem den Erwerb von Haus und 


Betriebsvermögen ermöglicht, ließ keine Zeit mehr 
zur Landarbeit. Die kleinen Arbeiter-Bauernbe- 
triebe ließen ihr Land zuerst liegen. Manche großen 
folgten nach. Die an der Grenze der Familien- 
wirtschaft liegenden Bauernbetriebe schränkten 
ihrerseits den Anbau ein wegen der Unmöglich- 
keit, fremde Hilfskräfte zu erhalten. Sehr häufig 
geschah das auch deswegen, weil der Sohn das 
fehlende Geld im Gewerbe nun schneller und bil- 
liger verdiente, als es je im Hof herausgewirt- 
schaftet werden konnte. 


Der Prozeß ging zuweilen in diesem Gebiet 
über vom landschaftspflegerischen Gesichtspunkt 
aus nicht ganz unbedenkliche örtlich bedingte 
Zwischenstufen. In geringer Tiefe liegen auf 
großen Teilen der Gemarkungen, z. B. des Dor- 
fes Obertshausen, guter Bausand und beton- 
fähiger Kies. Die Wiederaufbaukonjunktur der 
benachbarten Städte und die Baukonjunktur der 
Lederdörfer bedingten, daß hier plötzlich den 
Besitzern der Parzellen ein wertvoller Rohstoff 
zufiel. Eine einzige Fuhre lieferte 5,— DM. So 
öffneten sich auf den brach liegenden Parzellen 
zahlreiche wilde Kiesgruben. Erst mit den Kühen, 
dann mit — manchmal sogar geliehenen — Pfer- 
den oder Treckern wurde Kies gefahren. Manche 
schafften sich einen eigenen Trecker mit Anhän- 
ger oder einen Lastwagen an, der in kurzer Zeit, 
selbst im Einmannbetrieb, amortisiert werden 
konnte. 


Vielfach brachte ihr Verkauf das erste Kapital 
für diese Parzellenbesitzer, um in die Lederarbeit 
als Selbständiger überzugehen. Dann blieb auch 
die Kiesgrube wieder ungenutzt liegen. So sind 
zahlreiche Parzellen, entsprechend der Gemeng- 
lage des Kleinbesitzes, die weit verstreut und na- 
türlich möglichst in der Nähe von Straßen und 
Wegen und in der Nähe des Ortes gelegen sind, 
nicht nur brach gefallen, sondern auch verwüstet. 
Der Mutterboden ist naturgemäß bei dem wilden 
Abbau nicht gesichert worden; selbst eine Um- 
legung würde hier nichts mehr helfen. Die Fläche 
ist unbenutzbar geworden, wenn sie nicht vorher 
wieder planiert und verbessert wird. (Vgl. die 
Angabe S auf Abb. 1.) 


Nur wenig wirklich bäuerlich tätige Bauern 
sind übrig geblieben, wenn die Statistik auch noch 
einige mehr aufführt. Sie beackern ihr Land. Aber. 
es kommt ihnen vielfach gar nicht darauf an, die 
Grenzen ihrer Parzellen zu überschreiten, die in 
diesem Gebiet der Realteilung und eines damit 
verbundenen starken Besitzwechsels oft recht 
klein und schmal waren. Sie veranstalten im An- 
schluß an die ihnen wirklich gehörenden Parzel- 
len, also gewissermaßen auf eigene Faust, eine Art 
Umlegung. Wenn einer der Nachbarbesitzer etwa 
den Versuch machen wollte, für die vom Rest- 
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Abb. 2: Die sozialen Träger des Parzellenbesitzes in Hausen (Rodgau) 
Im Besitzgefüge spiegelt sich noch der Arbeiterbauerncharakter der Gemeinden. Einige Aus- 
märker, z. T. aus sehr weit entfernten Gemeinden (Dudenhofen 12 km über vier andere Orte : 
hinweg), haben Fuß gefaßt. ‘ 


bauern in Benutzung genommene Parzelle Pacht der anderen Seite. Manche Landbesitzer sagen — 
zu verlangen, erntet er vielfach einen Scherz oder sich sogar ganz schlau: „Wenn der Bauer mir das 
ein Achselzucken. Notfalls geht der Bauer nach Land bearbeitet, bleibt der Zustand meines Ackers 
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\ Abb. 3: Die sozialen Träger der Parzellenbewirtschaftung in Hansen (Rodgau) 
Im Bewirtschaftungsgefüge ist die soziale Dissoziierung vollzogen. Die Arbeiter sind verschwun- 
den. Die Ausmärker haben Flächen übernommen, andere werden von Bauern in Pacht bewirt- 
schaftet. Die Sozialbrache ist über die ganze Gemarkung weit verbreitet (vgl. Abb. 1). 


immer noch besser, als wenn er brach läge, und In den verschiedenen Gemeinden ist dieser Pro- 
wer weıß...“1) zeß verschieden weit gediehen und auch schon 


3) Hier danke ich Herrn Landeskulturrat Medicus für verschieden lange im Gang. Aber im Gang ist er 
_ wertvolle Hinweise. überall. 
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Die Abbildungen 2 und 3 zeigen im Vergleich 
der sozialen Zugehörigkeit der Parzellen im Be- 
sitzgefiige und im Betriebsgefüge diese Reaktion 
der Landschaft auf die soziale Strukturverände- 
rung sehr deutlich. Im Betriebsgefüge ist der 
schwarz dargestellte Besitz der Arbeiterbevölke- 
rung fast völlig verschwunden. Dafür sind die 
ausnahmslos von Bauern bewirtschafteten Pacht- 
flächen weit verbreitet. Und daran haben einen 
großen Anteil die zuweilen von weither kom- 
menden Ausmärker. 


Wir haben also hier den in unseren Gegenden 
bisher noch seltenen, in Westeuropa weit bekann- 
ten Vorgang vor uns, daß das Bild der Flächen- 
nutzung in der Landschaft die soziale Entwick- 
lung nicht nur durch Veränderung der Funktionen 
der Einzelparzellen spiegelt, sondern daß im 
Zuge‘ der sozialen Entwicklung eine Nutzfläche 
funktionslos wird. Sie fällt also aus sozialen 
Gründen brach. Da zunächst und vorwiegend nur 
die Parzellen der voll zur Industrie gehenden ehe- 
maligen Arbeiter-Bauern diese Veränderung zei- 
gen, wird wegen der Gemenglage des Besitzes also 
die ganze soziale Struktur der Gemeinde land- 
schaftlich ausdifferenziert. 


Wir haben vorläufig den Ausdruck Sozial- 
brache dafür gewählt. Es handelt sich um Brache, 
weil die Verödung wohl in jedem Fall zeitlich be- 
grenzt ist. Es wird unten zu zeigen sein, daß für 
die Folgezeit verschiedene Möglichkeiten der Wei- 
terentwickelung der Parzellenfunktion und des 
Landschaftsbildes bestehen. Es handelt sich um 
ein sekundäres, vorübergehendes Ausdifferenzie- 
ren der Sozialstruktur im Landschaftsbild, als 
Augenblicksbild eines ständig wirksamen Diffe- 
renzierungsprozesses. 


Für die Erscheinung, daß die Kontinuität der 
Nutzung der Fläche nicht auf dem üblichen Weg 
über Besitzwechsel oder Verpachtung gesichert 
wurde, gibt es verschiedene Gründe. Zunächst 
waren die Bodenbesitzer vielfach noch miß- 
trauisch gegen die Stabilität der Währung, 
manche hielten auch, weil es Erbgut war, mög- 
lichst an ihrem Besitz fest. Es ist trotz des Auftre- 
tens der Sozialbrache oft schwer gewesen, Land zu 
pachten oder zu kaufen. Das können manche 
Forstämter berichten, die kapitalkraftig genug 
waren und die Lage begriffen hatten, aber für 
Aufforstung wenig Land erwerben konnten. 
Allerdings ist die Bodenzersplitterung ein gewis- 
ses Hindernis für diese Bestrebungen. Entschei- 
dend war aber auch der Charakter der Wiederauf- 
baukonjunktur, die den Aufbau von Betrieben, 
jedenfalls im Ledergewerbe, ermöglichte, ohne 
daß die Landbesitzer gezwungen wurden, ihr 
Land mit einzusetzen. Die Ertraglosigkeit des 
Bodenbesitzes konnte also in Kauf genommen 


Staatsförstereien versuchen auch jetzt schon auf 


werden. Wenn heute allmählich die Bodensperre 
sich lockert, so gibt es jetzt keine Bewerber mehr. 
Nur in der Nähe der Orte und auf baufähigen 
Parzellen ist eine unmittelbare Verwertung mög- 
lich. Hier ist ein kontinuierlicher Funktionswan- 
del der Flächen von Acker- zu Bauland auf dem 
Wege über Besitzwechsel eingetreten. 


Bei dieser Struktur stellt sich die Frage, was 
vom Standpunkt der Landeskultur und auch des 
Landschaftsschutzes vom Geographen empfohlen 
werden kann. Die Ansiedlung von Neubauern, 
etwa von Flüchtlingen wäre nach dem Beispiel 
der „Rhönbauern“ und dem Nachkriegsbeispiel 
der Griesheimer Ungarn und nach anderen Er- 
fahrungen wenig empfehlenswert. So bleibt nur 
eine Zusammenfassung in etwa 200 Morgen um- 
fassenden Betrieben. Unter Umständen könnten 
sie sogar größer sein. Derartige Betriebe könnten 
als Pachtbetriebe oder genossenschaftliche Betriebe, 
unter Umständen sogar im Besitz der öffentlichen 
Hand, hochmechanisiert wirtschaftlich wohl ge- 
deihen. Ähnliche Betriebe in der gleichen Gegend, 
die auf alte Herren- oder Klosterhöfe zurück- 
gehen, zeigen das. Aber Voraussetzung wäre eine 
Zusammenlegung oder ein Abwarten, bis der ge- 
schilderte Prozeß auch die letzten Bauern und 
Landnutzer ergriffen hat. Aber selbst wenn die 
Umlegung gelingt, werden Nebenerscheinungen 
dieses Prozesses wie die wilden Kiesgruben noch 
viel Sorge machen. 

Es wird berichtet, ?) daß in einigen Fällen der 
Zerfall der Besitzverhältnisse am Boden bereits 
so weit gediehen ist, daß es nicht einmal mehr 
möglich ist, ein klares Bild der Besitzverhältnisse 
zu gewinnen. Aus einer Gemeinde wird sogar der 
Fall berichtet, daß hier ein „Bauernhof“ mit zwei 
und drei Kühen besteht, der de jure gar kein Land 
besitzt, aber doch auskömmlich wirtschaftet. Ehe- 
malige Pachtländereien sind de facto Eigentum 
des Besitzers geworden. Der Grundherr hat keine 
Übersicht, was ihm gehört. Kriegsverluste an Do- 
kumenten kamen hinzu. Auch Allmendflächen und 
Gemeindeflächen sind so „verloren gegangen“. 

In Anbetracht des für die Neueinrichtung von 
großen landwirtschaftlichen, genossenschaftlichen 
oder Pachtbetrieben erforderlichen Anfangskapi- 
tals und des langwierigen Verwaltungsweges 
käme naturgemäß als einfachster Weg die Auffor- 
stung in Frage. Doch erhebt sich die Frage nach 
dem sozialen Träger. Damit Gemeindewald an- 
gelegt werden kann, müßte ebenfalls eine Um- 
legung vorangehen. Eine Einbringung des Boden- 
eigentums in Genossenschaften gilt noch als ver- 
pont. Einsichtsvolle Bürgermeister und einige 


2) U. a. freundliche Mitteilung von Landeskulturrat ; 
Medicus. , An 
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privatem Wege in dieser Richtung zu handeln, 
indem sie jede frei werdende Parzelle aufkaufen. 
Die Frage ist für die Zukunft dieser Gemein- 
» den wichtig. Denn die starke Industrialisierung 
und die hohen Steuereingänge verleiten, zwingen 
aber auch die Gemeinden zu hohen öffentlichen 
Leistungen. Bei der geringsten Krise wird sich die 
einseitig gewordene, gewerbliche Struktur, nun 
ohne Rückhalt in der Landwirtschaft, als schwere 
Belastung auswirken. Die Neubürger haben nie 
über eine Ausweichmöglichkeit verfügt, die auch 
nur die eigene Ernährung ergänzen könnte. Den 
Altbürgern ist sie im Zuge der geschilderten Ent- 
wicklung zunehmend verloren gegangen. Ein grö- 
ßerer Waldbesitz könnte hier, wenn es gelingt, 
ihn ohne Störung erst einmal produktionsreif zu 
machen, sich in der Zukunft für die Gemeinden 
nur günstig auswirken. Doch wären hierfür 
schnelles Handeln in der Gegenwart und minde- 
stens 60 Jahre ruhige Entwicklung nötig. 


Eine Rückkehr der Bevölkerung vom Lederge- 
werbe zur landwirtschaftlichen Tätigkeit ist auch 
in Notzeiten nur noch wenig wahrscheinlich. Aller 
Erfahrung nach sind derartige Prozesse, die be- 
reits einmal einen Generationswechsel überdauert 
und sich in der Landschaft ausgeprägt haben, wie 
es hier geschehen ist, kaum reversibel. Vielfach 
hat die junge Generation schon gar nicht mehr 
den Kontakt mit der Landwirtschaft und die 
Mindestkenntnisse erworben, die frühere Genera- 
tionen jeweils in der Jugend und im Alter mit- 
bekamen. 


Die Sozialbrache in anderen Gebieten 


Bemerkenswert ist, daß die geschilderte Ent- 
fe J wicklung nun nicht etwa nur auf das Ledergebiet 
| um Offenbach beschränkt ist. Wie schon eingangs 
gesagt, hat die Erscheinung der Sozialbrache auch 
die Nachbargebiete befallen, die in der Rand- 
zone des Rhein-Main-Gebietes in den Schatten 
der Industrialisierung des Kernraumes geraten ist. 
Johow*) berichtet darüber aus dem Gersprenz- 
gebiet. Das Auftreten der Sozialbrache ist auch in 
diesen Arbeiter-Bauern-Gebieten, die ein gewisses 
Gleichgewicht zu haben schienen, ein Index dafür, 
daß ein ähnlicher Sturkturwandel im Gang ist. 


Vergegenwärtigen wir uns nochmals das Wesen 
dieser Erscheinungen: Das Auftreten der Sozial- 

_ brache ist ein schönes Beispiel dafür, wie eine an 
sich konsequente, sich aus der Großlage eines Ge- 
___ bietes in bestimmten Sozialsystemen ergebende So- 
-zialentwicklung in den ihr zugeordneten örtlichen 
bereichen der Landschaft auf dem Wege über 


A shöhlung der Eigentumsordnung und der Be- 


how. Die Lebensformen von Bauer und Arbeiter 
nzgebiet (Odenwald) und ihre geographischen 
en. Diss. Frankfurt a. M. 1951 (Manuskript). 


sitzverhältnisse zum Landschaftswandel führt. 
Von den Betroffenen selbst sind sich nur wenige 
der Tragweite der Erscheinungen vor ihren Augen 
für ihr eigenes Leben voll bewußt. Denn für die 
ehemaligen Träger des Eigentums ist die Entwick- 
lung, die der Geograph als Zerfall zu registrieren 
neigt, mit einem im Augenblick sehr fühlbaren, 
wenn auch vielleicht nur scheinbaren, deswegen 
nicht weniger realen sozialen Aufstieg verbunden. 
Er läßt sie, wie gezeigt, ihre Eigentumsvorstel- 
lungen, soweit sie den Boden betreffen, relativ 
gering achten, stellt dafür andere oft um so stärker 
in den Vordergrund. 

Auch für die zunächst verbleibenden landwirt- 
schaftlichen Betriebe bringt er Erleichterungen aller 
Art. Z. B. ist jetzt die Abrundungsmöglichkeit 
für den Besitz gegeben. Ja, bei Beginn der Ent- 
wicklung sind oft Erntearbeitskräfte, die zwar 
nicht mehr an eigenen Boden gebunden sind, aber 
noch sachverständig sind, bereit, für kurze Zeit 
z.B. im Urlaub zusätzlichen Verdienst, Schweine- 
futter, Kartoffeln und dergleichen einzutauschen. 
Die Zunahme der Gewerbebetriebe verbessert 
auch die Marktlage der Restbauern. So geht die 
Landschaft gerade durch die entscheidende Etappe 
des Prozesses in einem Moment hindurch, in dem 
die Bevölkerung trotz der deutlichen Disharmonie- 
erscheinungen der Landschaft die Veränderung 
nicht als nennenswerte Erschütterung erlebt. 


Diese Erfahrung der Gegenwart mag beleuch- 
ten, warum historisch derartige Etappen häufig 
so wenig dokumentarisch belegt werden können, 
obwohl sie geographisch-landschaftlich tiefgrei- 
fende Änderungen gebracht haben. Dagegen haben 
sich Notzeiten durch Häufung von Prozessen, 
Enquéten und dergleichen dokumentarisch viel 
reicher niedergeschlagen, was nicht unbedingt be- 
deutet, daß die geographisch-landschaftlichen Ver- 
hältnisse gleichzeitig sehr stark veränderlich ge- 
wesen wären. 


Gleichartiges spielt sich bei ähnlicher geogra- 
phischer Situation, aber in örtlich ganz anderen 
Verhältnissen in gewissen Höhengebieten des Tau- 
nus ab, Sie sind seit geraumer Zeit in den Schatten 
der Großstadt und der Industrieagglomerationen 
des rhein-mainischen Kerngebietes geraten. Sie 
haben dabei zunächst eine ausgesprochene Arbei- 
ter-Bauern-Struktur entwickelt. Meist begann das 
mit der Herausbildung eigener Notstandsindu- 
strien und mit Dissoziationen im Arbeitskalender, 
Halb-Tages- und Halb-Jahresberufen. Die Indu- 
striegewerbe, die sich bis in die neue Zeit haben 
herüberretten können, haben heute teilweise ein 
beträchtliches gewerbliches Eigengewicht bekom- 
men. Während der Rest der Arbeiterschaft zu 
Pendelvollarbeitern mit Arbeitsorten im Rhein- 


_ Main-Gebiet wurden. 
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Kröcker*) hat in ihrer Untersuchung über die 
fünf Feldbergdörfer hin ein solches Beispiel be- 
handelt. Aus einer noch vor hundert Jahren, so- 
weit man es rekonstruieren kann, kaum differen- 
zierten Agrarlandschaft mit allerdings schon nicht 
mehr ganz einheitlicher sozialer Struktur und ge- 
wissen Notstandserscheinungen machte die soziale 
Differenzierung unter dem Einfluß der Indu- 
strialisierung des Grofraumes ein kulturland- 
schaftlich höchst fein differenziertes Gebilde. Zwar 
stehen die Berge noch, und das Klima hat sich nicht 
viel geändert, der Wald ist nur in unserer heuti- 
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Abb. 4: 


gen Vorstellung noch unverändert. Sein Bild und 
seine Fläche sind stark verändert gegen früher. 
Geographisch aber sind die fünf Dörfer und ihre 
Fluren völlig anders geworden. 

Auch hier trat neuerdings die disharmonische 
Erscheinung der Sozialbrache in großem Umfang 
auf. Sie wurde von Kröcker (auf meine Veran- 
lassung) auch in einigen Beispielen kartiert. In 
Oberreifenberg, Niederreifenberg, Schmitten sind 
zwischen 20 und 46°/o der Gemarkung brachge- 
fallen. Das sind genau die Gemeinden, in denen 
als Vorläufererscheinung schon seit vielen Jahren 
die Kartoffelanbauflache Werte von 52—74°%o 


4) U. Kröcker. Die sozialgeographische Entwicklung der 
fünf Feldbergdörfer im Taunus in den letzten 150 Jahren. 
Rhein-Mainische Forschg. H. 37, Frankfurt/M. 1952. 


FS als Bauland ausgewie- 


erreichte. Diese Steigerung ist hier keineswegs wie 
die gleich starke und gleichzeitige Steigerung in 
der Wetterau als Intensivierungsmerkmal aufzu- 
fassen. Es wird auf die Frage noch unten weiter 
einzugehen sein. 

In Schmitten gibt es heute keinen einzigen Voll- 
bauern mehr. In den anderen Gemeinden nur . 
wenige. Umgekehrt weist die einzige noch bäuer- 
liche Gemeinde der Feldbergdörfer, Seelenberg, 
nur 0,7 °/o Brachfläche auf, und der Kartoffelan- 
teil hält sich im normalen Rahmen der verbesser- 
ten Dreifelderwirtschaft. 


Gemarkung Seelenberg , 
Zustand 1957 Z 


Abb. 5: 


Die Ackerfluren von Schmitten und Seelenberg (1951). Die beiden Dörfer stellen hinsichtlich der 
Ausdehnung des Brachlandes zwei extreme Entwicklungstypen dar. 


Die Parzellengrenzen innerhalb der Nutzungsgruppen sind nicht dargestellt (Kartogr. Aufn. Kröcker). 


Es klingt unwahrscheinlich, daß sich ähnliche 
Ansätze nach K. Ruppert®) auch im Arbeiter- 
Bauern-Gebiet des rheinischen Weinbaugebietes 
und selbst im Bereich der höchsten Ertragswerte ge- 
zeigt haben. Zwar fehlt hier noch in der Regel die _ 
Bracherscheinung. Nur für den guten Beobachter 
sind hier und da gewisse Extensivierungserschei- | 
nungen bemerkbar. Sie zeigen, daß der ursprüng- 
lich immer im Mischbetrieb mit Getreide- und © 
Hackfruchtbau stehende Weinbau einen relativ 
größeren Anteil an der Familienarbeitskraft auf 


5) K. Ruppert. Die Leistung des Menschen zur Erhaltung 
der Kulturböden im Weinbaugebiet des südlichen Rhein- 
hessens. Untersuchungen über die Bodenzerstörung im 
Rhein-Main-Gebiet II. Rhein-Mainische Forschg. H. 34. 
Frankfurt/M. 1952. =, 
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sich zu vereinigen beginnt. Der Weinbau zeigt 
innerhalb des Betriebes deutlich eine Tendenz, 
sich gegeniiber den anderen Betriebszweigen in 
den Vordergrund zu drangen, d. h. eine Tendenz 
zur Monokultur oder gar zum Gartenbau beginnt 
sichtbar zu werden. Das soziale Gegenstück zu 
diesen Beobachtungen findet sich darin, daß die 
Industriearbeit zunehmend nicht mehr nur Ar- 
beitsaufgabe der Jugend und der jungen Familien 
ist, sondern Dauerarbeit wird. 

Sartorius®) hat in sorgfältigen Buchungsunter- 
suchungen die wirtschaftlichen Gründe nachgewie- 
sen. Im Weinbaugebiet ist es nach dem Substanz- 
verlust von zwei Weltkriegen offenbar nicht mehr 
möglich, die früher im Gleichgewicht befindliche 
Dynamik der landwirtschaftlichen Betriebe dieses 
Realteilungsgebietes aufrecht zu erhalten. Sie be- 
ruht ursprünglich darauf, daß nach der Teilung 
bzw. Hofübergabe die Mehrzahl der Familien- 
mitglieder bei der Heirat in gemeinsamem Zusam- 
menwirken beider Familien mit einer Anfangs- 
oder Ausbaustelle mindestens mit einem eigenen 
Haus und oft mit der Selbstversorgungsgrundlage 
für die Ernährung und mit einigen Rebzeilen aus- 
gestattet werden konnten. Die zusätzliche gewerb- 
liche Arbeit ermöglichte es dann jedoch in 10—15 
Jahren den Betrieb wieder auf eine volle Familien- 
ackernahrung aufzurunden. Wenn dann die eige- 
nen Kinder volle Arbeit leisteten, bzw. ihrerseits 
begannen gewerblich hinzuzuverdienen, wuchs 
der Hof automatisch in gute Erträge hinein. Mit 
einem Wort: es lohnte sich. 


Zwei Kriege und die Währungsreformen brach- 
ten zwar für den Wein eine Sonderkonjunktur, 
zugleich aber Substanzverluste, nicht zuletzt aber 
Verluste an der oft entscheidenden Arbeitskraft, 
den frühen Tod der Söhne und Väter. Die Grund- 
lagen des geschilderten Gleichgewichtes sind hier 

offenbar so weit zerstört, daß zwar die Wirt- 
schaftslage im allgemeinen nicht schlecht erscheint, 
daß aber das Wichtigste für ein nachhaltiges Funk- 
tionieren des Sozialsystems: der Erhalt des Gleich- 
gewichtes und die Regeneration der Betriebe in 
der alten Weise nicht mehr möglich ist. Die Folge 
ist, daß die Männer zunehmend ganz in der ge- 
werblichen Tätigkeit, z. B. bei der Eisenbahn 
bleiben. 


Der Weinbau wird in diesen „Höfen“ nur mehr 
nebenher betrieben. Die bisher stets dazu ge- 
hörende Landwirtschaft gerät in Gefahr extensi- 

_ viert zu werden. Am Ende dieser Entwicklung 
steht die Aussicht, daß auch hier niemand mehr 
die weit verstreuten Ackerparzellen bewirtschaf- 
ten kann. Gegenwärtig ist die Zahl der sich noch 
auf die alte Weise regenerierenden Betriebe noch 


9. Sartorius, Besitzverhältnisse und Parzellierung im 


oye 
_ Weinbau. Mainz 1950. 


groß genug, um alle frei werdenden Parzellen auf- 
zunehmen, Vorübergehend profitiert sogar der 
noch verbleibende Teil der voll landwirtschaft- 
lichen Betriebe von der leichteren Möglichkeit zur 
Betriebsvergrößerung und optimalen Abrundung 
auf Kosten der strukturell schon verlorenen Be- 
triebe. Auch die private Umlegung wird dabei 
gefördert. Doch wird in diesen Gebieten schon 
sehr bald arbeitsmäßig bei den heutigen Löhnen 
für landwirtschaftliche Spezialarbeiter die obere 
Leistungsgrenze erreicht. Die Löhne für Weinbau- 
arbeiter sind mit Recht außerordentlich hoch, da 
nur sehr kenntnisreiche Leute verwendbar sind. 


Die aus dem bisherigen sozialen Verband aus- 
scheidende Bevölkerung empfindet auch hier die 
Anderung nicht als eine Verschlechterung, sondern 
zunächst eher als eine Erleichterung bei Arbeit 
und Erwerb des Lebensunterhaltes. Mehr ist in 
diesen Gebieten, die zu den höchstertragsfähigen 
gehören, landschaftlich noch nicht festzustellen. 
Nur selten sieht man im Parzellengemenge brach- 
gefallene Ackerstücke. Doch ist leicht einzusehen, 
daß auch hier der gleiche Weg eingeschlagen ist, 
der anderswo zur Sozialbranche führt und auch 
landschaftlich erkennbar geworden ist. Im rhein- 
hessischen Weinbaugebiet mag der Prozeß viel- 
leicht theoretisch noch reversibel sein. Doch ist 
kaum abzusehen, woher rechtzeitig der Kapital- 
stoß kommen soll, welcher die wirtschaftliche Ent- 
wicklung noch umbiegen könnte, bevor die Sozial- 
entwicklung irreversibel geworden ist”). Unter 
den heutigen Verhältnissen kann sich die Gesamt- 
wirtschaft kaum noch eine derartige Gruppenhilfe 
leisten. Wenn aber erst eine Generation einmal 
nicht mehr in der Lage war, für ihre weichenden 
Erben die wesentlichen Teile der agrarischen Be- 
triebsgrundlage zu erarbeiten, ist es zu spät. Die 
Erben haben in diesem System keine Chancen 
mehr. Sie werden das sehr schnell begreifen, be- 
sonders wenn die Umstellung durch einfachen 
Übergang in einen schon bekannten Beruf und 
Aufgabe der ohnehin nachteiligen Berufsspaltung 
so leicht ist. Erst dann wird die Realteilung „ver- 
derblich“ geworden sein. Doch ist dann auch die 
Landschaft sozial bereits umdeterminiert. 


Die Sozialbrache als Übergangserscheinung 


Im Vorstehenden ist eines jener disharmonischen 
Phänomene der Kulturlandschaft geschildert wor- 
den, die als Indikatoren sozialer Dissoziationen 
auftreten. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Erschei- 


7) Diese Art der Wechselwirkung und der Begriff der 
sozialen Determinierung u. U. einfach durch Zeitablauf 
oder Überschreiten einer quantitativen Schwelle ohne prin- 
zipielle Änderung des Vorgangs erscheint für die Theorie 
der Sozialgeographie wichtig. P. Gouron äußerte einmal 
m. W. ähnliche Gedankengänge für gewisse Probleme Ost- 
asiens. La Civilisation du végétal. Indonesie. I. No. 5. 
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nungen wie die Sozialbranche nur in den Über- 
gangszeiten selbst auftreten, Es wird auch in den 
geschilderten Beispielen nicht mehr lange dauern, 
bis aus gesamtwirtschaftlichen Gründen nunmehr 
die vorübergehend funktionslos gewordenen Par- 
zellen doch wieder eine neue Funktion in der Land- 
schaft erhalten. Sie werden allerdings dann mit 
einem anderen sozialen Träger verbunden sein. 
In welchen rechtlichen Formen das geschieht, wird 
ziemlich gleichgültig sein. Die für den Rodgau ge- 
schilderte Tendenz der Aufforstung in Verbin- 
dung mit zunehmendem Übergang des Boden- 
eigentums in genossenschaftliches Eigentum, Eigen- 
tum der öffentlichen Hand oder privaten Besitz, 
deuten den Weg an, der — mit wirtschaftlichen 
Worten ausgedrückt: allerdings nur nach radikaler 
Abschreibung und gewissermaßen nach einer Ka- 
pitalbereinigung den Flächen eine neue Funktion 
zu geben gestattet. In den genannten Fällen unse- 
res Untersuchungsbereiches wird diese Kapitalbe- 
reinigung den beteiligten sozialen Gruppen nicht 
einmal als Verlust fühlbar. Eher ist sie mit einer 
fühlbaren Verbesserung des momentanen Lebens- 
standards verbunden. 


Der sehr wahrscheinlich vorübergehende Cha- 
rakter rechtfertigt als Ausdruck für die Funktions- 
losigkeit das Wort Brache. Denn wie die Brache 
in der Dreifelderwirtschaft dient sie der Wieder- 
herstellung der Produktionsfähigkeit, nur wird 
sie nicht bewußt und auch nicht nur im landwirt- 
schaftstechnischen Rahmen angewandt. Sie führt 
ebenfalls zu einer Regeneration der Nutzung. 
Aber diese hat wesentlich andere Voraussetzungen 
und andere technische Begleiterscheinungen wie 
_etwa eine Verlängerung der Umtriebszeit durch 
Waldnutzung oder Obstbau. Sie ist zugleich mit 
einer Umwertung der an sich unveränderten phy- 
sischen Naturfaktoren, im Bewußtsein und für die 
Zwecke des Menschen verbunden. 


Wenn für den Boden ein Interessent vorhanden 
ist, in der gleichen Gemeinde oder in der Nachbar- 
schaft, in Gestalt von Bevölkerungsgruppen, 
welche ihre landwirtschaftliche Struktur erhalten 
haben, wird dieser Prozeß unter Umständen land- 
schaftlich verdeckt. Er ist aber gewissermaßen 
virtuell vorhanden. Das Landschaftsbild ändert 
sich nicht wesentlich. Auf dem Wege über Ver- 
pachtung oder Verkauf, dies meist erst nach einem 
Erbfall, gerät die Parzelle unmittelbar in einen 
anderen sozialen Verband und zeigt dann dessen 
landschaftliches Leitbild. Häufig genügt aber schon 
z. B. mangelndes Vertrauen in die Wertbeständig- 
keit des Geldes, oder die Anhänglichkeit an er- 
erbtes Gut, um eine solche glatte Lösung lange 
Jahre zu verhindern. Eine solche Verzögerung 
einer an sich eingeleiteten Entwicklungsreihe 
scheint eine besonders gute Voraussetzung für das 
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Auftreten derartiger voriibergehender Disharmo- 
nieerscheinungen wie der Sozialbranche zu sein. 


Eine derartige soziale Umstellungssituation der 
Landschaft bietet haufig die Gelegenheit zum Aus- 
höhlen von sonst so stark fixierten Grenzen, wie 
es Gemarkungsgrenzen sind. Ausmarker aus an- 
ders strukturierten Gemarkungen greifen iiber die 
Grenze hinüber und sorgen in der in Umstellung 
begriffenen Gemarkung für die Erhaltung des 
alten Landschaftsbildes. Scheinbar hinkt dann das 
Landschaftsbild hinter der Struktur der Gemeinde 
nach. Beweis für derartige Zusammenhänge ist, daß 
in den in sozialer Umwandlung begriffenen Ge- 
bieten das Ausmärkertum immer stark zunimmt. 
Es nimmt zuweilen erstaunliche Formen an. Uber 
4—5 Gemeinden hinweg auf 10 und mehr Kilo- 
meter greifen sich z. B. Ausmärker im Rodgau 
Land aus fremden Gemeinden heraus. Hähnel 
wird über solche Fälle berichten. Die Motorisie- 
rung erleichtert den Zerfall der ursprünglichen 
Funktion der Gemarkungsgrenzen sehr, weil auch 
die Entfernung der Parzelle vom Hof zusammen- 
schrumpft. 

Es scheint, daß auch in früheren Zeiten das Aus- 
märkertum ein Hinweis für den Grad des Verfalls 
einer sozialen Ordnung sein kann. Jäkel®) hat 
diesen Vorgang der ehemaligen Ackerbürgerstadt 
Alsfeld im Vogelsberg kartiert und untersucht. 
Jedenfalls liegt darin ein Hilfsmittel, das bisher 
bei sozialgeschichtlichen Untersuchungen und bei 
archivalischen Arbeiten zu wenig benutzt wurde. 


Die soziale Mehrdeutigkeit landschaftlicher 
Erscheinungen 


Im Zusammenhang mit diesen Untersuchungen 
nahmen auch einige andere Erscheinungen der 
Kulturlandschaft die Aufmerksamkeit in An- 
spruch. Sie sind geeignet, das Verhältnis zwischen 
Physiognomie und Funktion bei der sozialen Prä- 
gung der Landschaft neu zu beleuchten. 

Kuls®) hat für den Taunus gezeigt, daß Zelgen-- 
systeme und Zelgenbild nicht das gleiche sind, 
und daß sie nicht einmal unbedingt auseinander 
hervorgegangen zu sein brauchen. Rechtlich und 
betrieblich längst nicht mehr in dem alten Rahmen, 
der die Zelgenwirtschaft einmal sozial bestimmte, 
lebendig, erhält sich ihr Bild in der Landschaft im 
Rahmen einer völlig anderen wirtschaftlichen 
Struktur bis zu dem Moment, wo sich die soziale 
Struktur durch die Entwicklung der Dörfer zu 
Arbeiter-Bauern- und Pendlerdörfern ändert. 


8) W. Jäkel. Ackerbürger und Ausmärker. Studie über 
die Entwicklung der Gemarkung einer Ackerbürgerstadt 
(Alsfeld-Oberhessen). Manuskript. Frankfurt/M. 1952. 

®) W. Kuls. Wirtschaftsflächen und Feldsysteme im wi 
lichen Hintertaunus. Rhein-Mainische Forsch. H, 30. F 
furt/M. 1951. : x 
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Die genannten Arbeiten von Kuls und Krocker 
und eine weitere von Geipel 1°) haben gezeigt, daß 
auch im einzelnen, in ein und derselben Gemeinde 
und bei völlig gleicher ökologischer Wertigkeit 
des Standortes ein und dasselbe Anbaubild keines- 
wegs das Gleiche sagt. Ein hoher Hackfruchtanteil 
z. B. muß unter Umständen sehr verschieden in- 
terpretiert werden. Von zwei nebeneinander lie- 
genden Kartoffelparzellen kann die eine, wenn 
sie zu einem Arbeiter-Bauern-Betrieb gehört, Vor- 
läufer und Anzeiger einer sozialen Umstellung 
sein, die als nächste Entwicklungsstufe der Par- 
zelle nicht eine weitere Fortsetzung der Intensi- 
vierung, sondern unmittelbar das Brachfallen er- 
warten läßt. Die andere kann, wenn sie zu dem 
Verband eines Bauernbetriebes gehört, umgekehrt 
einer der besten Anzeiger eines auf Intensivierung 
gerichteten, marktangeschlossenen Landbausystems 
sein. Ihre weitere Entwicklung folgt einer ganz 
anderen Reihe als die Kartoffelparzelle, die im 
Sozialverband eines Arbeiterbetriebes steht. Es 
ist leicht einzusehen, daß gegenüber beiden z. B. 
das agrarpolitische Verhalten ganz anders sein 
muß, wenn Fehlinvestitionen vermieden werden 
sollen. Im ersten Fall wird das Parzellenbild im 
Jahresgang und im Laufe der Jahre von den so- 
zialen Verhältnissen der Arbeiterexistenz be- 
stimmt. D. h. wenn zum Beispiel dieser soziale 
Träger eines Teiles des Landschaftsmosaik zum 
Vollarbeitertum übergeht, oder seine Beschäftigung 
zunimmt, dann steigt seine Familienkaufkraft 
womöglich so, daß ihm klar wird, daß die Nut- 
zung der Parzelle, selbst mit Hilfe der Frauen- 
arbeitskraft für die Familie „unrentabel“ wird. 
Sie lohnt sich dann nur noch als Obstparzelle oder 
Weinparzelle. Keine Natur, keine Macht der Welt, 
bei uns nicht einmal ein übergeordnetes soziales 
Gruppeninteresse hindern ihn zu reagieren. 


Zunächst sieht man dann in der Landschaft, daß 
eine etwa vorhandene Doppelnutzung als Obst- 
acker wegfällt. Der Boden wird mit Gras eingesät 
oder begrast sich selbst und bleibt häufig ganz ohne 
Nutzung, abgesehen davon, daß die Berasung 
nicht unbedingt als vorteilhaft gelten kann. In 
andern Fällen tritt an die Stelle einer regelmäßi- 
gen Ackernutzung, wenn noch ein bißchen Kapital 
dafür vorhanden ist, in günstigen Lagen eine 
Obstbaumpflanzung. Also eine Nutzung mit viel 
langfristigerer Rotation, Arbeitsersparnis und doch 


relativ hohem Geldertrag. Es ist leicht einzusehen, 


daß diese Entwicklungsreihe alle Voraussetzungen 
für das Auftreten der Sozialbrache in sich birgt. 
Sie ist in der Tat auch in dem dicht besiedelten, 


10) R. Geipel, Soziale Struktur und Einheitsbewußtsein 
als Grundlagen geographischer Gliederung. Dargestellt am 


Beispiel des „Ländchens“ zwischen Frankfurt und Wies- 


_ baden. Rhein-Mainische Forsch. H. 38. Frankfurta.M. 1952. 


hochkultivierten „Ländchen“ zwischen Wiesbaden 
und Frankfurt in Ansätzen zu'beobachten, wenn 
sie auch in diesen Beispielen nicht den Umfang 
annimmt, wie im Beispiel des Rodgaus. 

Wenn eine Parzelle aber auf dem Wege über 
Pacht oder Kauf in einen neuen Sozialverband 
u. U. in die Hand eines Ausmärkers gerät und 
dessen Betriebssystem annimmt, bedeutet die 
gleiche Frucht wie vorher, also etwa Kartoffel, 
etwas völlig anderes. Die statistischen Werte für 
die Gemeinde, noch mehr die Mittelwerte für 
Kreise, brauchen sich deswegen nicht nennenswert 
geändert zu haben. Nur die weitere Entwicklung 
nimmt andere Wege. 

In der Regel zeigt die Verwertungsweise der 
Produktion sofort, daß sich die Struktur der 
Landschaft geändert hat. Die Kartoffel geht bei 
reinem Arbeiter-Bauernbetrieb fast ganz in den 
eigenen Verbrauch für Mensch und Schwein. Sie 
ist darin weitgehend austauschbar, wie die Not- 
zeit nach 1945 lehrte. Beim Bauernbetrieb dagegen 
geht die Kartoffel der gleichen Parzelle in viel 
höherem Maße auf den Markt. Und wenn sie auch 
hier in die Selbstversorgung geht, dann in der 
großen Masse weit mehr in den Viehmagen und 
durch ihn dann doch wiederum größtenteils auf 
den Markt. Bei feinerer Beobachtung, die nicht 
nur die Bodennutzung kartiert, zeigt allerdings 
dann die Fruchtfolge sehr bald z. B. einen grö- 
ßeren Wechsel der Frucht, andere Düngung usw., 
als im Arbeiter-Bauerngebiet. In den hier vor- 
wiegend untersuchten extremen Fällen der Ar- 
beiter-Bauerngebiete gibt es sogar einige, wo jahre- 
lang Hackfrucht auf Hackfrucht folgt. Nur so ist 
der außergewöhnlich hohe Hackfruchtanteil man- 
cher Gebiete des rhein-mainischen Raumes in der 
Statistik 1!) erklärbar. 


Nichts wäre also falscher, als bei derartigen Er- 
scheinungen der Verbrachung aus sozialen Grün- 
den auf Änderung der ökologischen Verhältnisse 
zu schließen, darın etwa das Anzeichen einer 
„Versteppung“ zu sehen oder dem Prinzip der 
Realteilung, die nur aus einem ganzen geographi- 
schen Komplex heraus zu verstehen ist, eine allei- 
nige Schuld zu geben. Ohne die Korrelate sozialer 
Veränderung würde die Realteilung, selbst wenn 
sie zu einer Zunahme der Zersplitterung führt, 
nicht die geschilderten Folgen haben, solange sie 
wirtschaftlich im Gleichgewicht bleibt und die Sub- 
stanzerhaltung ermöglicht. Die Veränderung der 
sozialen Struktur kann auch im Anerbengebiet 
ganz ähnliche landschaftliche Erscheinungen be- 
wirken. Ein Beispiel dafür harrt noch der Unter- 
suchung. 


11) P, Meimberg. Die Landbaugebiete Hessens. Schriften 
des. Hess. Bauernverbandes, Frankfurt/M. 1951. Bes. 
S. 124 ff, ; 
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Im Zusammenhang mit seiner Arbeit, die die 
Entstehung von sozialen Landschaftseinheiten und 
geographischem Einheitsbewuftsein studiert, un- 
tersucht R. Geipel u. a. zwei besonders interes- 
sante Gemeinden in ökologisch annähernd glei- 
cher Lage. Er schildert dabei die Reaktion der 
Weinbaulandschaft auf soziale Strukturverände- 
rungen. Auch hier zeigt sich bei der Sozialkartie- 
rung des Parzellenplanes und dem Vergleich mit 
dem Landschaftsbild bzw. der Bodennutzungs- 
karte, daß Rebenparzelle nicht gleich Rebenpar- 
zelle ist. Nur wenn man das beachtet, entgeht man 
falschen Prognosen, falscher Wertung und gege- 
benenfalls falscher verwaltungsmäßiger Behand- 
lung physiognomisch gleichartiger Flächen. Nur 
durch den Einsatz dieser Erkenntnisse ist es auch 
möglich, eine Gemeindetypisierung richtig vorzu- 
nehmen. Vorwiegend nach statistischen Daten am 
Schreibtisch darf sie nicht durchgeführt werden. 
Es sollte das eine Warnung sein, etwa für Landes- 
planungs- oder Raumordnungszwecke ohne Orts- 
augenschein und ohne sorgfältige Analyse unter 
Zuhilfenahme der Sozialkartierung derartige Ty- 
pologien zu entwickeln. Derartige Fehler, die aus 
der Zusammenfassung von lediglich physiogno- 
misch gleichwertigen Flächen und ihrer Daten ent- 
stehen, gleichen sich auch bei Zusammenfassungen 
in größerem Rahmen nicht mehr aus, denn hier 
wird von vorne herein gegen die Forderung rich- 
tiger Massenbildung verstoßen. 


Geipel zeigt sehr schön, daß eine Rebparzelle 
als Restbestand einer ehemaligen Arbeiter-Bauern- 
wirtschaft im Arbeiterhaushalt, zumal wenn sie 
noch von früher her mit dem Recht der Strauß- 
wirtschaft verbunden ist, gegenwärtig Quelle eines 
Zusatzeinkommens von ca. 500 bis 1000 DM sein 
kann. Da die Arbeitskraft kaum mehr gerechnet 
wird, und Inventar und dergleichen meist voll als 
abgeschrieben eingesetzt werden kann, bekommt 
dieses Zusatzeinkommen mehr und mehr den Cha- 
rakter einer Rente, wenn es auch mit gewisser 
Arbeit verbunden ist. Entsprechend ist seine Ver- 
wendung für Anschaffungen einmaliger Art (z. B. 
Motorrad, Wohnhaus, Konfirmationsfeste usw.). 
Nur selten findet dieses Geld noch wirtschaftlich 
nachhaltig denkend Verwendung im Sinne des 
früheren Systems des Arbeiter-Bauernbetriebes, 
d. h. etwa zum Erwerb oder der Pacht neuer Reb- 
zeilen im Hinblick auf die Auszahlung und Siche- 
rung der Kinder innerhalb des gleichen sozialen 
Systems. 

Charakteristische Folge davon ist, daß in einer 
derartigen Gemarkung auf den im Arbeiterver- 
band stehenden Rebparzellen selten Obstbäume 
stehen im Gegensatz zu den mehr bäuerlichen Be- 
trieben. Denn im landwirtschaftlichen Bauernbe- 
trieb haben diese Obstbäume den Sinn, das zwei- 
fellos große Risiko reinen Weinbaus zu mindern 


und zugleich den hohen Arbeitsbedarf zu verrin- 
gern und doch einen guten, sehr viel sichereren 
Geldbetrag zu erzielen. Daher ist die Tendenz der 
Umwandlung oder Doppelnutzung von Reb-- 
flächen in Obstpflanzungen im landwirtschaft- 
lichen Gebiet hier sehr viel größer. Wenn also 
Obstbaumpflanzungen etwa im Vorspessart wie 
auf $. 20 geschildert, Zeichen des Vordringens der 
Arbeiterstruktur sind, so ist es im Weinbaugebiet 
des „Ländchens“ genau umgekehrt. Die andere 
Anbaukombination läßt die betriebstechnischen 
Eigenschaften des Obstbaus in genau umgekehrter 
Richtung wirksam werden. Er tritt daher land- 
schaftlich auf den Flächen auf, die sozial den 
Bauerndörfern oder der Bauerngruppe in einem 
Dorf zugeordnet sind. Der Obstbau ist hier Indi- 
kator einer gewissen arbeitsmäßigen Beengung 
unter Ausnutzung von naturgemäß günstigen 
Lagebedingungen. 4 
Nur in einer rein zur Arbeitergemarkung ge- 
wordenen Gemeinde findet man auch im „Länd- 
chen“ eine Erscheinung, die klimatisch und aus 
dem landwirtschaftlichen Betriebssystem heraus 
erst südlich der Loire aufzutreten pflegt: die Er- 
scheinung nämlich, daß die Rebparzellen auch auf 
die ebenen, für Pflugkultur geeigneten Plateau- 
flächen hinaufgreifen. Dem Arbeiter ist es gleich, 
wo die Parzelle liegt, die er ererbt hat, und auf 
der er seinen Wein baut. Er ist nicht wirtschaftlich 
gezwungen, die betriebstechnischen Standortbedin- 
gungen seiner Getreideparzellen (Grundlage seines 
Betriebes) gegen seine Reblandparzellen (Grund- 
lage eines höheren Geldeinkommens) abzuwägen. 


Bei einem landwirtschaftlich ausgerichteten Be- 
trieb oder einem Arbeiter-Bauernbetrieb mit noch 
nennenswert landwirtschaftlicher Zielsetzung sind 
in unseren Gegenden derartige Flächen ausschließ- 
lich der Bewirtschaftung vorbehalten, die die Be- 
triebsgrundlage darstellt und deren Wirtschafts- 
ziel außer bei Monokulturbetrieben der Getreide- 
hackfruchtbau ist. Allein schon aus Rotationsgrün- 
den kann der Landwirt derartige Flächen hier 
nicht dem Weinbau überlassen. Der Weinbau 
kann sich normalerweise bei uns daher nur auf 
dem nicht vom eigentlichen Wirtschaftsziel her be- 
anspruchten Hangflächen halten. 


Darin liegt einer der Hauptgründe, warum bei 
uns Weinparzellen in aller Regel nur Weinberge 
sind. Diese Lage ist offenbar keineswegs aus- 
schließlich, vielleicht nicht einmal vorwiegend auf 
die Vorteile der Hangexposition zurückzuführen, 
sondern auf ihre verschiedene Stellung im Wirt- 
schaftssystem. R. Dion *) hat mit Recht auf diese 
Zusammenhänge in einem anderen Rahmen hin- 
gewiesen. Auch in der großräumigen Verbreitung 


12) R. Dion. Grands traits d’une Géographie viticole de Sa 
la France. Publ. Soc. Géogr. de Lille. 1943 u 1948/49. — . 
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Abb.6: Soziale Zugehörigkeit des heutigen Weinberggeländes in Wicker und Massenheim, im „Ländchen“ zwischen Frankfurt und Wies- 
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finden sich Weinäcker in ebener Lage vorwiegend 
nur dort, wo auf an sich ackerfahigem Land diese 
Weinflächen nicht mit anderen Hauptkulturfrüch- 
ten des Wirtschaftssystems konkurrieren. Dies ist 
der Fall in dem Bereich der „petite culture“, der 
sich auch in den Ackergeraten wesentlich unter- 
scheidet von dem der „grande culture“,, d. h., der 
Hauptgetreidebaugebiete. Sobald eine solche Kon- 
kurrenz eintritt, dann ist der Weinbau ebenso wie 
die Baumkultur auf die Hänge verwiesen. 

Auch im „Ländchen“ zeigt sich, daß der Ge- 
treidehackfruchtbetrieb, also der Vollbauernbe- 
trieb, jedenfalls dort, wo nicht das Marktinteresse 
am Weinbau überwiegt, in der neueren Zeit zu 
einer Einschränkung der Weinberge neigte. Nur 
das Interesse am Haustrunk oder an der aus der 
Stellung des Weinbaus im Mittelalter sich noch 
herleitenden sozialen Selbstachtung eines Auch- 
Rebenbesitzers, wirkt dem etwas entgegen. Gleich- 
falls in Richtung der Einschränkung des Weinbaus 
wirkte bei diesen Mischbetrieben die Schwierig- 
keit, qualifizierte Lohnarbeiter genügend billig zu 
erhalten. Der Rückgang des Weinbaus hinterläßt 
dann im Landschaftsbild ‘die geschilderten Spuren 
des Brachfallens, die, weil sie sich auf die Hänge 
konzentrieren, besonders auffallen. Auf den ebe- 
nen ackerbaren Plateaus findet sich in diesem Be- 
reich fast nie eine Rebparzelle. Die nicht acker- 
baren ehemaligen Weinbergshänge werden, wie 
geschildert, Obstgärten. Höchstens in Dorfnähe 
werden die ehemaligen Rebparzellen einen Unter- 
bau von Strauchobst oder Gemüse erhalten; die 
Berasung greift um sich. Auf diesem sozialen Bo- 
den fand also die Tendenz zum Auflassen des 
früher ausgedehnten Weinbaus wenig Widerstand. 
Die Kulturlandschaft änderte sich rasch. Bei die- 
sen Änderungen ergibt sich, wie auch Erfahrungen 
aus Neuländern zeigen, offenbar vielfach erst in 
einem sekundären Anpassungsvorgang die zuwei- 
len doch sehr deutlich erkennbare feine Bindung 
und Übereinstimmung mit den örtlichen ökolo- 
gischen Bedingungen. Gerade beim Schrumpfen 
der Weinbaugebiete, die früher über örtliche Lage- 
unterschiede einfach hinweggriffen, zeigt sich, daß 
bei der Auflassung die Begrenzung der Restlagen 
örtliche ökologische Grenzen nachzeichnet. Vor- 
hergehende lange Kulturerfahrung war die Vor- 
aussetzung für die Berücksichtigung dieser Be- 
dingungen. 


Wenn die Industrialisierung nun weiter um 
sich greift, und diese restliche Bauernbevölkerung 
ebenfalls sich sozial wandelt, der Weinbau aber 
schon verschwunden ist, dann hat allerdings in 
diesen Arbeiterdörfern der zweiten Periode der 
Weinbau nicht mehr die Möglichkeit, sich sekun- 
där neu zu entwickeln, obwohl in den Arbeiter- 
dörfern der früheren Zeit gerade die Arbeiter- 
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struktur weinbauerhaltend gewirkt hat. Schon 
kapitalmäßig ist ein solcher Neuaufbau, auch wo 
er etwa im Zeichen der Sonderkonjunktur vor der 
Währungsreform versucht wurde, in diesen sozia- 
len Schichten nicht möglich. Nur seine Erhaltung 
war begünstigt und wirkt sich wirtschaftlich auch 
heute noch günstig aus. Dieser Kleinweinbau un- 
terscheidet sich sozial, landbautechnisch und phy- 
siognomisch von den großen Monokulturdomänen 
eigentlich nur durch seine Kleinheit, die geringere 
Qualität des Produktes und die Tatsache, daß die 
Arbeit nebenberuflich nach Feierabend geleistet 
wird. 


Ergebnis 


Die Beispiele für die Mehrdeutigkeit kultur- 
landschaftlicher Erscheinungsbilder ließen sich ver- 
mehren. Das würde in diesem Zusammenhang zu 
weit führen. Es ist keineswegs möglich, etwa einen 
Katalog aufzustellen, um vom Auto aus landscape 
patterns nun auch sozial-geographisch anzuspre- 
chen. Die Beispiele haben gezeigt, daß auf diesem 
Gebiet stets besonders genaue örtliche Beobachtung 
und sorgfältige Analyse notwendig sind. 


Der Nutzen der Erkenntnis einer starken diffe- 
renzierenden Wirkung der Sozialverhältnisse auf 
das Landschaftsbild für alle Fälle der angewand- 
ten Geographie, Landesplanung und dergleichen 
liegt auf der Hand. Dinge, die in der Statistik und 
selbst in der Landschaft bei erster Beobachtung 
gleich zu sein scheinen und unter Umständen 
gleiche Maßnahmen hervorrufen oder empfehlen, 
erweisen sich als verschiedenwertig. Darauf aufge- 
baute Maßnahmen können mindestens in einem 
der beiden Fälle falsch sein. 


Eine Karte, die diese vom Sozialen her bestimm- 
ten wesentlichen Wertunterschiede ein und der- 
selben Landnutzungsform darstellt, muß also 
Unterschiede zeigen, für die eine Karte physisch- 
ökologischer Faktoren keine Erklärung geben 
kann. Die charakteristische Prägung und damit 
auch die Prägungsunterschiede und die Begren- 
zung der Kleinkammerung unserer Großland- 
schaften werden sehr stark von den sich aus der 
jeweiligen Bevölkerungsschichtung herleitenden 
sozialen Faktoren und verhältnismäßig wenig von 


-physisch-dkologischen Faktoren bestimmt. 


Die heute viel angewandte Bodennutzungskar- 
tierung wird erst gesichert durch eine Sozialkar- 
tierung. Die Sozialkartierung ergab in den behan- 
delten Beispielen die Hinweise auf die Existenz 
bestimmter landschaftlicher Entwicklungsreihen, 
die sozial gesteuert werden und nicht vom natur- 
räumlichen Gefüge aus. Dabei wurde in der „So- 
zialbrache“ ein landschaftlicher Indikator für die — 
Erfassung sozialer Dissoziationen im Landschafts- 


bild beschrieben. Ä 
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Bei den großräumigen Landschaftsgliederungen 
treten häufig die physisch-ökologischen Faktoren 
in den Vordergrund unseres Bewußtseins, wohl 
zunächst aus didaktischen Gründen. Es wird aber 
noch sehr sorgfältig und vielseitig zu prüfen sein, 
ob das in voll kultivierten Ländern nicht nur des- 
wegen der Fall ist, weil sie zwar auch hier eine 
erste grobe Annäherung und eine — im wesent- 
lichen topographische — Erfassung der Landschaft 
gestatten, während die wirkliche Differenzierung 
der Landschaft sozial bestimmt ist und die phy- 
sisch-ökologischen Faktoren eine — oft sehr schnell 
wechselnde — Wertung und Umwertung erfah- 


ren, bevor sie in den Prozeß der sozialen Prägung 
der Landschaft wirksam eingehen. 

Das von Schmitthenner kürzlich wieder zitierte 
Wort Hettners‘?): Manche Didaktiker „haben ge- 
meint, daß es in der Natur eine unzweideutige 
Einteilung der Erdoberfläche gebe, und daß es sich 
nur darum handele, sie richtig zu erkennen. Das 
ist irrig. . . .“ ist auch heute noch eine berechtigte 


18) A. Hettner. Geographie, ihre Geschichte, ihr Wesen 
und ihre Methoden. Breslau 1927. S. 316. Vgl. die hierzu 
von H. Schmitthenner geäußerten Gedanken über die Land- 
schaft als Setzung des Menschen in: Zum Problem der all- 
gemeinen Geographie. Helvetica, 1951. S. 123—136. 


KULTURGEOGRAPHISCHE BEOBACHTUNGEN IN NORDWESTSCHOTTLAND, 
BESONDERS AUF DER INSEL SKYE 


Auf Grund einer Reise im August und September 1952. 


Erika Wagner 


Mit 5 Abbildungen 


Summary: The North-West of Scotland has always been 
a region of interesting problems both geographical and 
social. Difficult physical conditions such as lack of 
sunshine, cool summers, frequent and strong gales, and the 
poor soil limit the possibilities of human existence. The 
events of social history have emphasized these difficulties, 
especially the break-up of the clans after 1745 and the 
succeeding “Clearances”, and subsequently Highland pop- 
ulation has been constantly depleted by emigration, The 
remaining population has, however, preserved the tradi- 
tional ways of life, such as the use of the Gaelic language, 
the practice of constructing the “black house” the organi- 
zation of the “Township”, and in some parts of the Outer 
Hebrides methods of agriculture similar to those obtaining 
a thousand years ago. 

To improve living conditions in these remote districts 
and to reduce the continuing emigration the government 
has given legal and financial aid to the crofters. Afforesta- 
tion plans, hydro-electric schemes, revival of old cottage- 
crafts, together with the tourist industry are intended to 
increase possibilities of employment. But the most im- 
portant seems to be the application of modern and 
scientific methods to crofting agriculture. All this may 
help to overcome the difficulties of an inimical en- 
vironment. 


Der Nordwesten Schottlands ist seit dem Zu- 
sammenbruch der Clanverfassung im 18. Jahr- 
hundert ständig ein Notstandsgebiet geblieben 
__ und auch heute noch ein rückständiges Gebiet, das 
_ nur mit großen Schwierigkeiten erschlossen wird. 
Zu diesem Gebiet werden in der Hauptsache die 

_ sogenannten Crofter Counties gerechnet: Argyll, 
Inverness, Ross and Cromarty, Sutherland, Caith- 
ness, Zetland, Orkneys. Diese Counties sind zu- 
eich die Rückzugsgebiete der gaelischen Bevöl- 

Des : 


Die Landesnatur. 


Küstenverlauf und Relief der West- 
küste werden bestimmt durch die zahlreichen 
Fjorde (sea-lochs), Inseln und Halbinseln und 
durch flache Plateaus und Kuppen, die vom 
schottischen Inlandeis überformt sind. Nur im 
Süden der Insel Skye erreichen die Cuillins Höhen 
um 1000 m bei sehr starker Zertalung, während 
der Norden und der Mittelteil der Insel von einem 
Basaltplateau mit einer mittleren Höhe von etwa 
500 m eingenommen werden (28). Erst im west- 
lichen Hochland steigen die Erhebungen beträcht- 
lich über die 1000-m-Linie bis zu 1300 m an und 
bilden die Wasserscheide. 


Das Klima der Inseln und des Küstensaumes 
bis zu einer Höhe von 400 m ist mild und ausge- 
glichen. Bei einer Niederschlagshöhe von 1000 bis 
1400 mm, mit dem Maximum in der Zeit von 
September bis Februar, betragen die durchschnitt- 
lichen Wintertemperaturen (Dezember—März) 
etwa 6 °, die Sommertemperaturen (Juli— August) 
ungefähr 13° (12), so daß diese Küstenzone und 
die Inseln ein beinahe frostfreies Gebiet darstel- 
len. Der einzige nachteilige Faktor ist der ständig 
wehende Wind, der auf Lewis in den Monaten 
Dezember— Januar eine durchschnittliche Ge- 
schwindigkeit von 40 Stundenkilometern er- 
reicht, im April und September 29 km pro Stunde, 
im Juli und August etwa 21—22,5 km in der 
Stunde, während die durchschnittliche Windge- 
schwindigkeit der Ostküste ungefähr 14,5 km pro 


% 
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Stunde betragt (Aberdeen) (12). So stellen diese 
Kiistenlandschaften des Nordwestens die windig- 
sten Gebiete Großbritanniens dar (9). Oberhalb 
der milderen Zone, von 400 m an aufwärts wird 
das Klima arktischer in seinem Charakter, die 
Niederschläge steigen von 1400 mm auf 4000 mm, 
und die Temperaturen sinken auf 5° (Juli) und 
—4,5° (Februar) für das Höhengebiet des Ben 
Nevis (9). Bei kalten und frostreichen Wintern 
kommt der Frühling spät in die tiefen, eiszeitlich 
überformten Täler (glens), wo sich häufig Kalt- 
luftseen bilden (Abb. 1). 

Die Bodendecke, teilweise gebildet von 
den Ablagerungen der Grundmoräne (boulder 
clay), ist dünn und kalkarm und daher für die 
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Abb.1: Klimatisch begünstigte Gebiete des nord- 
westlichen Hochlandes 
Berichtigung: Es muß heißen: Orkney Islands. 


Bearbeitung wenig geeignet, ausgenommen im 
Bereich des „Hebridengrabens“!), wo die Ver- 
witterungsprodukte der tertiären Basaltlava einen 
tiefgründigen Lehm ergeben, auf den Inseln 
Morven, Mull und Skye. Ebenso sind die schma- 
len Küstenstreifen der „Machairs“ fruchtbarer 
durch die zeitweilige Überspülung mit kalkreichem 
Korallensand. Im zentralen Hochland weisen nur 
die Talgründe und die flacheren Hänge bearbeit- 
baren Boden auf, die glazialen Ablagerungen sind 
grob und verstreut. 


Die natürliche Vegetation entspricht 
dem feuchten Klima und überzieht die flachen 
Plateaus der Westküste und der Inseln mit aus- 
gedehnten Torfmooren und Heiden, deren Feuch- 
tigkeitsgrad im zentralen Höhengebiet noch zu- 
nimmt. Nach F. Fr. Darling ist der Beginn der 
Torfablagerung etwa um die Zeit 7000 v.Chr. 
mit dem Ende des Boreals anzusetzen (9). Der 
ständige Wind zusammen mit der Baumfeindlich- 
keit des Moores bewirkt auf den Äußeren Hebri- 
den das Ausklingen des Baumwuchses, obwohl die 
klimatischen Bedingungen vielen Baumarten das 
Fortkommen gestatten würden. H. und M. Brock- 
mann-Jerosch (4) weisen darauf hin, daß die 
Baumlosigkeit am stärksten bedingt wird durch 
das Wegtragen der sommerlichen Wärme, die an 
sich schon durch Nebel und Bewölkung gering ist, 
dazu kommen die mechanischen Einflüsse des Win- 
des durch Verbiegen, Brechen und Zerknittern der 
Blätter. Dasselbe trifft auch für die Insel Skye zu, 
besonders für deren Westküste, allerdings in ge- 
milderter Form, da der Ring der Äußeren Hebri- 
den eine relativ windabschirmende Wirkung aus- 
übt. Jedoch erwähnt Caird?) schon eine frühzeitige 
Waldzerstörung durch die Wikinger, was er einer- 
seits aus dem Vorkommen von Baumresten ‘in den 
Torfablagerungen auf Harris schließt, andererseits 
aus Ortsnamen wie „Luskentyre“ (= gael. loisg 
an tire — the place of the burned wood). 


Das Hochlandproblem 


Die heutige Problematik des nordwestlichen 
Hochlandes liegt jedoch nicht allein in den ungün- 
stigen Bedingungen des Klimas und Bodens, son- 
dern auch zum wesentlichen Teil in der histori- 
schen Entwicklung. In der kulturellen Blütezeit 
des keltischen Randgebietes (Celtic Fringe) der 
britischen Inseln waren Küstenbereich und Inseln 
dem Zentrum der Far Western Christian Civili- 


1) (23), S. 72 


2) (5) S.87: „That the island was colonised by trees in 
pre-Norse times is indicated by the presence of trunks and 
branches — some of them charred — in the peat banks: 
Scots pine, birch, and alder. re 

... The destruction of the forest was mainly carried out 
in Norse times, as the place-name ‘Luskentyre’ (Gael. liosg 
an tire = the place of the burned wood) suggests.“ 


A See . 
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zation Toynbees*) eng verbunden, aber schon im 
Lauf des 7. Jahrhunderts n. Chr. ging die kul- 
turelle Vorherrschaft auf den kirchlich von Rom 
her beeinflußten Osten der britischen Inseln über, 
und seither lag dieses Gebiet im Lee der weiteren 
kulturellen Entwicklung im westeuropäischen 
Raum. 

Dennoch waren in der Zeit vor 1745 diese Ge- 
biete relativ gut bevölkert und wohlhabend. Die 
Angehörigen eines Clans (Sippenverbandes) leb- 
ten unter ihrem Häuptling (Chief) in wirtschaft- 
licher Sicherheit, für die sie militärische Dienste 
zu leisten hatten und das Land bestellten. Das 
System war patriarchalisch-kommunistischer Art 
ohne individuelles Eigentum. Der Reichtum eines 
Gutes waren zu jener Zeit die Männer, die durch 
die „tacksmen“ (= rekrutierende Sergeanten und 
Offiziere der Clan-Armee) organisiert wurden. 
In Friedenszeiten war deren Aufgabe das Weiter- 
verpachten des Landes und das Eintreiben der 
Pachtgelder, also gewissermaßen die Stellung eines 
Verwalters der Güter, die sie nicht immer zum 
Vorteil ihrer Herren verwaltet haben mögen (30). 

Als jedoch im 18. Jahrhundert das patriarcha- 
lische System der Clans zerstört wurde, 
verlor die Bevölkerung der Glens ihr Aufenthalts- 
recht und zugleich das Schutzrecht, das ihr bisher 
der Clan durch den Chief gewährt hatte. Die 
Häuptlinge, deren wirkliche Stellung diesem 
Namen nicht einmal entsprach, erhielten unge- 
heuren Landbesitz fast über Nacht als Eigentum 
zugesprochen und begannen nun, als großeHerren 
fern von ihren Gütern zu leben. Um in dem kost- 
spieligeren Süden ihren Lebensstandard aufrecht 
erhalten zu können, mußten sie ihre Pächter stär- 
ker ausbeuten als zuvor. So verloren sie auch jedes 
Verantwortungsgefühl für die ihnen eigenen Men- 
schen, die zum großen Teil zu ihrer eigenen Sippe 
gehört hatten und deren Leben sie vorher bis in 
die religiöse Sphäre hinein bestimmt hatten (16). 
Damit war die Kluft zwischen oben und unten 
noch verstärkt worden, ohne daß sich im Hoch- 
land eine Schicht freier Männer entwickelt hätte, 
die eine gesunde Mittelklasse hätte bilden können. 
Das Kennzeichen einer solchen Mittelklasse ist die 
selbständige Verwaltung des Eigentums, aber im 
Hochland sind nur die wenigen „Chieftains“ die 

_ Eigentümer, während die große Menge der Bevöl- 
kerung Pächter oder Kleinpächter ist (7). Des- 
wegen kann auch das Leben in den Townships, 

_ den kleinsten Einheiten genossenschaftlichen Le- 

bens, nicht mit dem Leben in den englischen Vil- 

_lages verglichen werden. Der Name „Township“ 

y ird definiert als Farm oder Teil einer Farm, der 

gemeinsam oder einzeln von mehreren Pächtern 

bestellt wird (12). 


3) G2), 5.1548. 
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Mitdem Zusammenbruch der Clan- 
verfassung im Jahre 1745 kam zugleich eine 
wirtschaftliche Wandlung durch die Einführung 
der Schafzucht. Die frühere Rindviehzucht — the 
Black Cattle Period (11) — hatte die Weiden 
gleichmäßig abgegrast, und der alte noch vorhan- 
dene Waldbestand der Birken war nicht ange- 
griffen worden. Seit 1786 etwa wurden jedoch 
den Lords für Schafweiden bedeutend höhere 
Pachtsummen geboten, als die alten Pächter zah- 
len konnten. Teilweise gegen ihren Willen waren 
die Lords gezwungen, diese Angebote anzu- 
nehmen, um ihrer finanziellen Schwierigkeiten 
Herr zu werden (11). Durch die Schafzucht 
wurden die Weidegebiete immer weiter ausge- 
dehnt, die restlichen Waldbestände wurden ge- 
schlagen, und die Bevölkerung mußte aus den 
Tälern weichen, zum Teil geschah das freiwillig, 
zum größeren Teil zwangsweise. Die Eigentümer 
zwangen durch die sogenannten „Clearances“, die 
man nur in etwa mit dem Bauernlegen in Deutsch- 
land um die Wende des 19. Jahrhunderts verglei- 
chen kann, die Pächter zur Auswanderung und 
bezahlten zum Teil sogar ihre Überseepassagen. 
Die zurückbleibenden Leute in den überbesiedel- 
ten Küstenbezirken, den Congested Areas, wurden 
gezwungen, die Ausdehnung ihrer Pachtgüter oder 
Crofts *) je nach dem für die Schafherden benötig- 
ten Land zu regulieren. Die Folge von Auswan- 
derung und Zusammenballung der Bevölkerung 
war eine vollkommen neue Verteilung der Bevöl- 
kerung. 


Diese Verhältnisse riefen bereits seit dem Jahre 
1745 eine eigene Gesetzgebung für das Hochland 
ins Leben, aber erst im Jahre 1886 wurde ein 
wirkungsvolles Gesetz gegen die Auswanderung 
und gegen die Entrechtung der Pächter — crofter — 
geschaffen. Rechtlich waren bis dahin die Crofter 
besonders bei den Clearances ungeschützt, denn alle 
vorhergehenden Abkommen waren nur gewohn- 
heitsrechtlicher Art. Durch die starke Ausbreitung 
der Schafweiden waren die Crofter bis in die 
schmalen Küstenstreifen gedrängt worden, 


1886 wurde eine besondere Kommission für die 
zu dicht besiedelten Gebiete eingerichtet, das soge- 


4) Der Name Croft ist etymologisch zweifelhaft, nach 
Muret-Sanders ‚Enzyklop. Wörterbuch’ Berlin, 1910, hat 
das Wort Croft altenglischen Ursprung (vor 1150) und die 
Bedeutung „Hausgehege, kleines umzäuntes Weide-, Bleich- 
oder Gartenland“. Dagegen gibt das Concise Oxford Dic- 
tionary, Oxford 1938, für das Wort Croft folgende Be- 
deutung an: „Enclosed piece of (usu. arable) land; small 
holding of crofter“. Der Ursprung ist zweifelhaft, viel- 
leicht aus dem Holländischen (cf. Dutch, Kroft — high 
and dry land). 

Das Wesentliche ist nach diesen beiden Angaben wohl 
die Einzäunung und die Tatsache, daß es sich um beacker- 
bares Land handelt. 
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nannte Congested Districts Board. 

Sie sollte das Land neu aufteilen unter Beriicksich- 

tigung der eingeführten Schafzucht und etwa noch 

bestehender Waldungen, die für die Jagd reser- 

viert werden sollten. Diese Neuordnung sollte im 

Einverständnis mit den Eigentümern durchgeführt 

werden. 

Der Inhalt der Gesetze von 1886 ist kurz fol- 
gender: 

1. Wiedereinführung des früheren Crofters als eines 
anerkannten Pächters (landholder tenant), der 
durch die Gesetzgebung unterstützt wird. 
(Sicherheit des Pachtverhältnisses). 

2. Regierungsdarlehen als Beihilfe zum Bau besse- 
rer Häuser. 

3. Das Congested Districts Board gibt Regierungs- 
beihilfen für die Ausstattung der besiedelten Be- 
zirke — Beihilfen für die Errichtung von Zäu- 
nen, für Straßenausbesserung, Errichtung von 
regulären Landstraßen (axis roads). 

Diese Beihilfen und Darlehen werden sowohl 
bei privatem Besitz wie auch bei Besitz der öffent- 
lichen Hand gewährt, Die Insel Skye ist zum grö- 
ßeren Teil noch Privatbesitz, obwohl der Staat, 
der größte Landeigentümer in Schottland, im 
Norden der Insel ausgedehnte Besitzungen hat. 
Auch staatliche Planungen (schemes) werden auf 
privatem Besitz durchgeführt. 

Die 1886 eingerichtete Behörde des C(ongested) 
D(istricts) B(oard) entwickelte sich 1911 zum 
Board of Agriculture — Commission for small- 
holdings — und wurde 1929 bei der Reorgani- 
sation der Behörden in Schottland zum Depart- 
ment of Agriculture umgewandelt. Dieses Depart- 
ment der schottischen Regierung ist unabhängig 
von London. Damit war zugleich für die Mit- 
glieder dieser Behörde der Übergang von privaten 
Personen zu Beamten verbunden. 


Gleichzeitig wurde aber 1886 auch eine Kom- 
mission der Crofter gegründet, die die Beachtung 
der neugeschaffenen Gesetze überwachen wollte; 
ihr Vorsteher war jeweils der Bezirksrichter — 
district judge. Diese Behörde ging auf in dem 
Scottish Land Court im Jahre 1911, der heute noch 
besteht, Bei jeglichen Veränderungen in Pachtver- 
hältnissen, bei Schadenersatzklagen usw. ist er zu- 
ständig, und die Crofter können sich direkt dort- 
hin wenden. Der Vorsteher dieses Gerichts ist Mit- 
glied des Court of Session und bekleidet somit die 
höchste richterliche Stellung, die etwa dem Lord- 
rang entspricht). 


5) 5) Nach (1 (18) und Mitteilung von S. L. Hamilton, Esqu., 
Department of Agriculture, Portree (Skye), der mir alle 
diesbeziiglichen Fragen beantwortete und bei auftauchen- 
den Schwierigkeiten mir Hilfe und Rat zukommen ließ. 


Pachtverhältnis, Betriebsgrößen im Norden von 
Skye und Organisation der Townships 

Wie schon angedeutet wurde, sind die Crofter 
Pächter, und der Unterschied zwischen einem Far- 
mer, der auch Pächter ist — bäuerliches Eigentum 
ist in Großbritannien selten und steuermäßig sehr 
benachteiligt —, ist derMaßstab, in dem die Land- 
wirtschaft betrieben wird. Die Farm wird mehr 
und mehr mechanisiert und spezialisiert®), die 
Croft dagegen wird in Handarbeit bestellt, sie ist 
meist nur 2—10 acre (etwa 1—5 ha) groß, und 
es muß das Möglichste aus diesem Betrieb heraus- 
geholt werden. Meist lohnt der durchschnittliche 
Ertrag nicht einmal. „A crofter’s life is an admi- 
rable one for somebody else to live“ (30). Sie ist 
ausgesprochener Familienbetrieb, der ohne fremde 
Hilfe von Mann und Frau und den Kindern auf- 
recht erhalten wird. Die Croft stellt Heim und 


. Nahrung erzeugendes Land für eine Familie dar, 


aber sie entspricht nicht dem Begriff der Acker- 
nahrung (27). Die Hauptprobleme sind die Be- 
schaffung von Winterfutter und die Sorge für eine 
angemessene Sommerweide. 

Das Pachtverhältnis ist erblich, und der einzige 
Unterschied zum Eigenbesitz besteht in der Zah- 
lung der Pacht, die im allgemeinen (Skye) nicht 
mehr als 50 Pfund pro Jahr beträgt. 

Eine Ausweisung des Pächters kann nur erfol- 
gen, wenn 
1. die Pacht längere Zeit nicht bezahlt worden ist, 
2. das Land nicht angemessen bearbeitet wurde, 
3. eigene Kündigung mit 1jähriger Frist erfolgt. 

Der Eigenerwerb ist zwar nicht ausgeschaltet, 
ist aber ungünstig, da der Landbesitz durch die 
Gesetze nicht geschützt ist und hoch besteuert wird. 
Darin liegt auch der Grund für die AABtIehRURE 
des staatlichen Eigentums. 

In der Erbfolge erbt zunächst der älteste Sohn, 
dann die nächsten, entsprechend den schottischen 
Erbgesetzen. 

Die Größe der Crofts wird nach der Viehzahl 
bemessen, nicht nach der Ausdehnung des Landes. 
1.Gruppe: 1—2 Kihe fiir Selbstversorgung, Ne- 

benerwerb der Manner unbedingt not- 
wendig, 
2.Gruppe: 2—5 Kühe, 30/40—100 Mutterschafe, 
Nebenerwerb der Manner noch erfor- 
derlich. 
6—8 Kühe, bis 300 Mutterschafe, aus- 
reichend für eine Familie ohne Neben- 
erwerb. 


3. Gruppe: 


8) In Ostschottland konnte ich bei Peterhead eaberaceny. 
shire) selbst die Spezialisierung der dortigen ee 
schaft feststellen: man beschränkt sich auf Rind ich 
für den eigenen (britischen) Markt und auf Bierproduk- 
tion in den sogenannten Legebatterien. 
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Die Betriebe in dem Kirchspiel Kilmuir (Trot- 
ternish, Skye) gehörten alle in die Gruppen 1 
und 2, Die Manner gingen gewohnlich zur Han- 
delsmarine, heute sind sie meist als Straßenarbei- 
ter beschäftigt oder tätig bei der Anlage des Kraft- 
werks Old Man of Storr, einem der zahlreichen 
Hydro-Electric Schemes des Hochlandes (1). 


Die eben angeführten Größen trafen für die 
Crofts oder Small-Holdings einer Township zu, 
daneben existieren aber noch Einzel-Crofts, soge- 
nannte „individual holdings“. Diese sind meist 
größer, jedes dieser Holdings hat etwa 7—8 Kühe 
und außerdem 13—15 Kälber und Rinder und 
350 Mutterschafe, 


Für eine Normalcroft dieses Gebietes gelten die 
folgenden Zahlen für den Viehbestand und da- 
mit für die Größe der Croft: 1 Pferd, 5 Kühe, 
2 zweijährige Rinder, 3 Sterken, 40 Schafe. 


In der Nordwestzone und auf den Inseln hat 
sich die alte Siedlungsform der Township er- 
halten. A.Geddes (15) nennt dieses Gebiet die 
Township Crofting Zone, weil gerade 
hier die typische Crofting-Landwirtschaft in der 
Gemeinschaft der einzelnen Townships betrieben 
wird und nicht, oder nur sehr vereinzelt, auf in- 
dividuellen Crofts. Geddes sagt in einem Aufsatz 
über die äußeren Hebriden (14), daß sich hier 
diese Form als die wahrscheinlich älteste Form des 
sozialen Zusammenlebens in Großbritannien er- 
halten habe, so wie hier auch die ältesten geologi- 
schen Formationen der britischen Inseln vorkom- 
men. Während früher die Townships die Nieder- 
lassungen einzelner Familien waren (14), deren 
Mitglieder sich bei der Arbeit aushalfen, haben 
die heutigen Townships den familiären Charakter 
zwar verloren, aber einzelne Züge gemeinschaft- 
licher Arbeit sind noch bis heute erhalten. Toten- 
wache, Gemeindeweide (common grazing) mit 
entsprechenden Einrichtungen bei der Schafweide 
(clubstock system) fand ich in der Township Lini- 
cro im NW der Insel Skye. Das Clubstock-System 
faßt sämtliche Schafe der einzelnen Crofts zusam- 
men, der Gewinn aus Verkauf der Tiere und der 
Wolle wird einmal im Jahr ausgeteilt entspre- 
chend der Größe der Crofts, deren Schafe hier zu- 
sammen waren. Diese Verteilung findet im De- 
zember statt. Die Gemeindeweide selbst, die auch 
für die Kühe bestimmt ist, wird durch ein Komitee 
in Ordnung gehalten, das von den Croftern ge- 
wählt wird. 

Mehrere Townships bilden zusammen das 
Kirchspiel (Parish), das nur den religiösen Zusam- 
menhalt kennt, ein organisatorischer oder verwal- 
-tungstechnischer Zusammenhang ist mir nicht er- 
ennbar gewesen. Drei Typen von Wirtschafts- 
ächen sind für ein Kirchspiel (Parish) wesentlich, 


einmal die beackerbaren Gründe (arable lands) 
und die bewohnten Bezirke, zweitens die nahege- 
legenen Weiden und drittens die höhergelegenen 
Sommerweiden (shielings), deren Besitz als beson- 
ders wichtig galt (11). Man hat im vergangenen 
Jahrhundert, entsprechend der Meitzenschen Ter- 
minologie, oft die einzelnen, zu einer Township 
gehörenden Holdings (Crofts) als Einzelhöfe be- 
zeichnet wegen ihrer zerstreuten Lage. Dabei sind 
die innerhalb der Township bestehenden Ver- 
bindungen — gemeinsame Arbeit der Männer 
beim Fischfang und Ackerbau, der Frauen beim 
Weben und derKindererziehung — übersehen wor- 
den, aber gerade die gaelischen Crofter haben im- 
mer besonderen Wert auf eine gleichmäßige Ver- 
teilung der Rechte und Pflichten gesehen, wie es 
auch heute noch in diesen Gebieten der Fall 
ist (14). 
Ortsnamen 


Die einzelnen natürlichen Bereiche der Insel 
Skye, die Flügel der sogenannten „geflügelten, 
Insel“ (the winged island) haben zum größten 
Teil eigene Namen und umfassen mehrere Kirch- 
spiele. Der nördliche Flügel trägt den Namen 
Trotternish, der nordwestliche heißt Vaternish, 
der westliche Duirinish, der südwestliche Mingi- 
nish, der südlichste Sleat (Karte 2). Diese Namen 
zeigen wie die anderen Ortsnamen auf Skye und 
die der benachbarten Küsten und Inseln, daß wir 
uns hier im Bereich des gaelischen Volkstums be- 
finden. Während im Norden auf Skye die Silbe 
Kil- fast immer auf eine alte Kapelle oder Kirche 
hindeutet wie in Kilmuir, Kilmaluag, Kilvaxter, 
Kilmartin, und während dieBezeichnung Dun für 
eine natürliche wie auch künstliche Erhebung häu- 
fig anzutreffen ist, kommen dazwischen doch wie- 
der Bezeichnungen vor, die auf die ehemaligen 
Züge und Niederlassungen der Wikinger hin- 
weisen wie etwa Skudiburgh, Uig (Wig), Raisa- . 
burgh, Idrigil und alle Namen, in denen ein bol, 
vik, ness, stac, cleit, geo, sgeir, tunga (Zunge), 
dal, fjord, setr, smoo vorkommt. So diirften wohl 
auch Namen wie heribusta, shulista, connista den 
Nordmännern zuzuschreiben sein. Auf den Ork- 
neys und den Shetlands sind nur nordische Namen 
anzutreffen (3) (25) 7). 

Von den Wikingern ist heute nichts mehr er- 
halten außer den Namen und einigen Resten 
ihrer ehemaligen Wohnungen. Dagegen ist das 
gaelische Volkstum auf den Inseln und an der 
Westküste noch vertreten, wenn es auch immer 
mehr abnimmt trotz der vielen Maßnahmen zu 
seiner Erhaltung. 


7) Mackenzie (25) deutet den Namen „Hebriden“ als 
„the uncultivated lands“. 
’ 


32 Erdkunde 


Band VII 


Bevölkerung 


Die gaelische Bevölkerung trägt in ihrem Cha- 
rakter wohl auch eine der Ursachen für die Rück- 
ständigkeit in diesen Gebieten, da sie, weniger 
energisch als die Schotten des östlichen Hochlandes 
und durch ihre besondere Eigenart, die sich in 
Sprache und Poesie ausdrückt, nicht zu einem 
aktiven Dasein geneigt ist, sondern mehr zu einem 
beschaulichen Leben, das sich mit der großen Ver- 
gangenheit beschäftigt und für den Alltag nur das 
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Abb. 2: Bodennutzungskarte der Insel Skye 
Berichtigungen: Die Stadt auf der Halbinsel Sleat heißt 
Ardavasar, in der Legende muß es heißen: agriculture 
und A. T. A. Learmonth. 


Notwendigste beschafft. „Es ist das Schicksal des 
Gaelen, alles zu verlieren“ (is e decreadh nan 
Gaidheal a bhi falamh — the fate of the Gael is 
to lose everything), dieses Sprichwort ist kenn- 


zeichnend für den Volkscharakter. Man verläßt 
sich auf die Hilfe von außen, die der Staat schon 
seit langer Zeit leistet. 

Die gaelische Sprache wird überall noch ge- 
sprochen, und erst in der Schule lernen die Kinder 
Englisch, gewissermaßen als Fremdsprache. So 
wird auf den Inseln ein außerordentlich reines 
und sehr musikalisches Englisch gesprochen. Trotz 
aller Pflege, die der gaelischen Sprache von allen 
Seiten zuteil wird, kann ihr Aussterben nicht ver- 
hindert werden. Sie kann die neuen Begriffe nicht 
immer assimilieren, und da sie auch innerhalb 
der anderen keltischen Dialekte, neben dem Iri- 
schen und Walisischen, einzeln steht, können alle 
Bemühungen nur mehr einen konservierenden 
Charakter haben. Die gaelische Literatur der Ver- 
gangenheit ist sehr reich an Poesie und Liedern. 

Von den alten Familien, die dem schottischen 
Adel angehören, leben nur sehr wenige noch in 
Skye. Während in den alten Zeiten der Norden 
der Insel den Macdonalds, der Süden den Mac- 
leods gehörte, deren Sitz die Burg von Dunvegan 
war, finden sich heute viele neue Namen auf der 
Insel von zugewanderten Familien. Doch in den 
alten Crofts leben die alten Namen fort mit den 
alten gaelischen Sitten, besonders dem „ceilidh“, 
der nachbarlichen Versammlung im Wohnraum 
um das Torffeuer, bei dessen schwachem Schein 
man sich Geschichten aus der großen Vergangen- 
heit der Insel erzählt. So ist gerade im Norden 
Skyes die Erinnerung an Bonnie Prince Charlie, 
den letzten der Stuarts, noch sehr lebendig, dem 
1745 durch Flora Macdonald die Möglichkeit zur 
Flucht gegeben wurde, nachdem er eben das 
Königreich seiner Vorfahren zum ersten Male be- 
treten hatte (24). 


Landwirtschaft 


Die Landwirtschaft der Crofting Zone ist in 
ihrer Erscheinungsform, um nicht zu sagen in ihrer 
Primitivität, wesentlich von diesem gaelischen 
Volkstum mitbestimmt. Es wurde schon auf die 
genossenschaftlichen Einrichtungen hingewiesen, 
aber diese reichen auch nicht aus, um eine Croft zu 
einem lohnenden Betrieb zu machen, wenn die Be- 
wohner selbst es nicht darauf anlegen. F. Fraser 
Darling berichtet über die altertümliche Anbau- 
weise der Crofter an der Ostküste von Harris, wo 
die 1752 eingeführte Kartoffel das einzige Neue 
ist, im übrigen aber seit fast 1000 Jahren als Hafer 
immer noch AVENA STRIGOSA (Sandhafer) ange- 
baut wird, von dem die Biologen angenommen 
haben, daß er als Anbaupflanze längt ausgestor- 
ben sei (5) (9). 

Sehr ausgedehnt sind die Flächen ehemaliger 
Crofts, die im Laufe der Jahre aufgegeben wurden 
und die heute als Weideland genutzt werden. So 
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ist auch zum Beispiel das alte Gut Monkstadt, auf 
dem seinerzeit Prince Charles von der Familie 
Macdonald aufgenommen wurde, heute in drei 
Holdings aufgeteilt und wird von drei Pachtern 
bewirtschaftet, die außerhalb wohnen. Die alten 
Gebäude sind dem Verfall preisgegeben. 

Die Landnutzung geschieht zumeist als 
Weide, werden doch für ein Schaf jährlich etwa 
3 acres Weideland besserer Qualität gerechnet, 
für ein Stück Rindvieh 6—7 acres (= 1,5 ha — 
3—3,5 ha). Für das Jahr 1927 gibt Hossack (19) 
für die drei Kirchspiele der Halbinsel Trotternish 
folgende Angaben nach der Statistik des Boards 
of Agriculture: 


Acres pro Schaf 
Kilmuir 3 
Portree 4 
Snizort 35 


So überwiegt auch das Weideland bei weitem, 
wenn die Gemeindeweiden miteinbegriffen wer- 
den. Allerdings ist das Verhältnis bei Einzelcrofts 
etwas geringer, so z. B. bei den Crofts von S. Cui- 
drach und M. Cuidrach, wo sich das beackerbare 
Land (arable grounds) zum Weideland (hill pas- 
ture) verhält wie 1 : 10,5 (S. Cuidrach) und 1: 13,5 
(M. Cuidrach). Bei den Crofting Communities da- 
gegen besteht ein durchschnittliches Verhältnis 
von 1:15 zwischen dem beackerbaren Land (cul- 
tivated grounds) und dem Weideland (hill gra- 
zing). Für die Township Linicro ist das Verhält- 
nis etwas günstiger für das Ackerland 1:14 wegen 
des relativ besseren Bodens. Dagegen dürfte für 
den Süden der Insel Skye das Verhältnis sich zu- 
ungunsten des Ackerlandes verschieben wegen des 
dort vorherrschenden Granitverwitterungsbodens 
(Abb. 2). | 

Diese Zahlen sagen nun aber nur etwas aus über 
die Ausdehnung des beackerbaren 
Landes im Verhältnis zum Weideland, nichts 
dagegen über die tatsächliche Nutzung. Nur ein 
geringer Teil des Ackerlandes, das hier immer dem 
beackerbaren Land gleichzusetzen ist, wird für 
Getreide und Hackfrüchte genutzt, obwohl gerade 
die Hackfrüchte das notwendige Winterfutter für 
das Rindvieh in noch größerem Maße liefern könn- 
ten. Hafer und Kartoffeln werden nur für den 
eigenen Bedarf angebaut. Die Rotation der Feld- 
früchte ist: Hafer, Kartoffeln, Graseinsaat. Na- 
türlicher Dünger fehlt bei mangelnder Stallhal- 
tung, man nimmt Kunstdünger zur Ergänzung, 
der bei der regelmäßigen Dampferverbindung auf 
Skye nicht zu teuer ist. Rüben wurden im Som- 

' mer 1951 in Linicro nicht angebaut wegen Kohl- 
_hernie (fingers and toes), obwohl diese Krankheit 
durch stärkere Kalkdüngung bekämpft werden 
_ kann. Die Graseinsaat auf dem beackerbaren Land 
‚liefert das Heu, aber der Ertrag reicht infolge des 


unsicheren Wetters zur Zeit der Heuernte nicht 
immer aus, und es muß Heu eingeführt werden. 
Auch ist es notwendig, das Ackerland zu entwäs- 
sern. Spuren ehemaliger Drainage waren in Lini- 
cro recht zahlreich, sie stammten aus den zwanzi- 
ger Jahren, aber seit 3—4 Jahren hatte man die 
Gräben nicht mehr in Ordnung gehalten. So zeig- 
ten die croftnahen Ländereien an manchen Stel- 
len erneute Vermoorung (Wollgras) und Rasen- 
eisenerzbildung (Abb.3). 

Der Ackerbau wird nur noch in den ent- 
legeneren Gebieten der Äußeren Hebriden und an 
besonders steilen Hängen des zentralen Hochlandes 
mit dem alten „Furchenstock“ (21), dem cas chrom 
(= gekrümmter Fuß) betrieben, im allgemeinen 
mit dem Spaten oder bei ausgedehnteren Acker- 
flächen mit dem Pflug. Aber im ganzen gesehen 
dient der Ackerbau nur der unmittelbaren Eigen- 
versorgung der Crofter mit Kartoffeln und Ha- 
fer(mehl), während die Viehzucht den wichtigeren 
Erwerbszweig darstellt, der erst den gesamten 
Unterhalt der Familie garantiert. 

Statt der alten, aber für Krankheiten sehr an- 
fälligen Rasse des Hochlandviehs 
werden mehr und mehr ausgesprochene Fleisch- 
rassen aufgezogen und zur weiteren Mast nach 
Ostschottland verkauft. Dazu gehören die pech- 
schwarzen Exemplare der Aberdeen-Angus-Rasse 
und das hellere Galloway-Vieh. Im Norden Skyes 
kann die Rindviehaufzucht mit größerem Erfolg 
durchgeführt werden als im Süden, wo die Granit- 
verwitterungsböden eine schlechtere Weide tra- 
gen. Der Crofter erhält pro Stück Rindvieh eine : 
staatliche Unterstützung von 7 Pfund Sterling im 
Jahr. Deshalb wird auf manchen Crofts mehr 
Rindvieh gehalten, als der Qualität der Weide 
nach zu verantworten wäre. 

Wesentlicher als die erst neuerdings stärker 
unterstützte Rindviehzucht ist die Schafzucht, 
die für den Export von den Inseln sowohl die 
Tiere selbst als auch ihre Wolle liefert. Die Schaf- 
haltung, die seit etwa 250 Jahren einen starken 
Aufschwung genommen hat, wird für die fast 
vollständige Entwaldung besonders des westlichen 
Hochlandes verantwortlich gemacht. In den Hill 
Grazings, den weit ausgedehnten Bergweiden mit 
Heidekraut, standen gute Weiden zur Verfügung, 
die aber durch die ständige Nutzung und durch 
Überbestockung stark gelitten haben. Das Heide- 
kraut(CALLUNAVULGARIS) liefert das notwendige 
Winterfutter, da die Schafe auch die verholzten 
Teile fressen. Die Sitte, das Heidekraut zur Ver- 
jüngung des Bestandes abzubrennen, hat überall 
im Hochland und besonders auch auf den Inseln 
das verstärkte Aufkommen des Adler- 
farns zur Folge gehabt. Der Adlerfarn ist aber 
als Futterpflanze wertlos, und außerdem dienen 
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seine Wedel den Schädlingen der Schafe als Ab- 
lage- und Entwicklungsstelle der Eier, so daß die 
Ausbreitung des Adlerfarns, die immer noch durch 
unsachgemäßes Brennen der Pächter erfolgt, ge- 
rade für die Schafzucht verderblich ist. Auf Skye 
hat man nun wie an anderen Stellen auf Anregung 
des Departments of Agriculture ein besonderes 
Gerät eingeführt, das einer Egge ähnlich sieht und 
mit dem die Adlerfarnbestände zweimal im Jahr, 
im Frühjahr, wenn die Wedel noch ganz frisch 
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weiden. Dazu kommt besonders an stark anmoori- 
gen Stellen die Entwässerung, die meist vom Staat 
übernommen wird. 

GegenSchädlinge werden die Schafe drei- 
mal im Jahr mit einer chemischen Flüssigkeit be- 
handelt (dipping), und zwar im Frühjahr (März), 
im Sommer (August), im Winter (November). 
Diese Arbeit wird von den Männern der Town- 
ship zusammen mit dem von ihnen bestimmten 
Schäfer erledigt, ebenso wie die Schafschur, die 
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Abb. 3: Bodennutzungskarte der Township Linicro (kartiert im Sommer 1951) 


sind, und kurz darauf noch einmal im Frühsom- 
mer, geritzt und umgeknickt werden, so daß die 
Pflanzen verbluten sollen. Die Erfolge sind bisher 
ermutigend gewesen, man hat zumindest eine 
weitere Ausbreitung verhindert und auch das 
Gebiet etwas eingeschränkt. Doch kommt dazu 
auch eine stärkere Kontrolle des Brennens, denn die 
CALLUNAbestände lassen in den höheren Lagen 
einen natürlichen Baumwuchs aufkommen und 
fördern auch die Vogelbrut (6). Die Be- 
kämpfung des Adlerfarns ist aber nur eine Maß- 
nahme zur Verbesserung der ausgedehnten Schaf- 


für die jungen Schafe im Juni, für die Mutter- 
schafe im Juli stattfindet. Die Schafe werden dann 
in den Schafpferch — sheep fang — zusammen- 
getrieben, was bei der großen Ausdehnung der 
Schafweiden einige Zeit, unter Umständen einige 
Tage in Anspruch nimmt. 

Der jährliche Ertrag aus der Schafzucht beträgt 
bei normalen Crofts etwa 50 Pfund Sterling im 
Jahr, die im Dezember aus dem „pool“ an jeden 
Crofter entsprechend seinem Anteil ausgezahlt 
werden. Im allgemeinen züchtet man das aus dem 


südlichen Schottland eingeführte Blackface-Sch 
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wahrend die alten Rassen, die dem Shetland-Schaf 
verwandt waren, ausgestorben sind. Die Wolle 
dieser Schafe zeigt eine sehr gute Qualität, wie 
überhaupt auf den westlichen Inseln. 


Schweinezucht wird erst seit dem Kriege 
in nennenswertem Maße betrieben, aber sie dient 
zunächst nur dem Eigenbedarf und hat auch unter 
der Futterbeschaffung zu leiden. 


Während gerade im Norden der Insel Skye die 
Crofts ihren bearbeitenden Familien ein ausrei- 
chendes Einkommen liefern können, sind die 
Crofter im Süden seit alter Zeit auf Nebenerwerb 
angewiesen. Das gilt auch besonders für die Auße- 
ren Hebriden, wo jeder Fleck Ackerland dem 
Torfmoor abgerungen ist (12). 


Nebenerwerbszweige 


Schon seit Jahrhunderten war der Fisch- 
fang an der Westküste und auf den Inseln der 
Nebenerwerb des Crofters. Aber im Lauf der Jahr- 
hunderte verlagerte sich der Heringsfang aus der 
Minch mehr an die Nord- und Ostküste Schott- 
lands und an dig Westküsten der äußeren Hebri- 
den. Dort ist er heute noch der wichtigste Wirt- 
schaftszweig (29). Der heutige Fischfang auf Skye 
hat nur lokale Bedeutung, obwohl der Hummern- 
fang für den Touristenverkehr im Nordwesten 
noch eine Einnahmequelle bildet. Aber dadurch, 
daß die Regierung bestimmte Hummerngrößen 
vorgeschrieben hat und eine recht hohe Steuer auf 
Hummern gelegt hat, ist die Einnahme wiederum 
begrenzt. Auch zeitlich ist der Hummernfang stark 
eingeengt und meist Anfang September beendet. 
Der Heringsfang und die Herstellung von gesal- 
zenen und geräucherten Heringen hat auf Lewis 
und Harris einen bedeutenderen Standort (Stor- 
noway), aber die Heringsindustrie des Ostens, be- 

. sonders um Aberdeen, ist größer. 


Für Skye liefert auch die Verarbeitung 
der Wolle zu Tweed und Garnen, oder auch 
zu Schottenstoffen Nebenerwerbsmöglichkeiten. 
Die Tweedweberei, die auf Harris heimisch ist, 
wurde durch Einwanderer von dort nach Skye ge- 
bracht und hat im Süden der Insel wie auch im 
Norden Zentren, die größtenteils in Heimarbeit 

diese berühmte und gute Stoffart herstellen. So 
arbeiten für die Highland Homes Industry Fac- 
tory in Kilmuir etwa 30 Arbeiter, meist Frauen, 
zum Teil in ihren eigenen Crofts. In Portree, dem 
größten Ort der Insel (ca. 2000 Einw.) besteht 
Be Art Fabrikbetrieb, der gute Wollstoffe her- 
ellt und Strickwaren in Heimarbeit vergibt. Aber 
h Garne und Schottenstoffe mit den bestimm- 
Rt Tartans (Mustern) der alten Familien werden 
tied ere 


Neben diesen beiden bedeutungsvollsten Zwei- 
gen des Nebenerwerbs hat ein anderer heute wie- 
der erneute Bedeutung erlangt. In den vergange- 
nen Jahrhunderten hatten die Crofter der Kiiste 
den Seetang (seaweed) gesammelt, zum Teil regel- 
recht geschnitten, ihn verbrannt und die Asche 
(potash) wegen ihres Kaliumgehalts und des Ge- 
halts an anderen Salzen zur Diingung benutzt. 
Heute wird die Gewinnung von Tang 
in größerem Maßstab betrieben auf Süd Uist, und 
der Tang wird nicht allein zur Herstellung von 
Kunstdünger, sondern auch für die Herstellung 
von Textilfasern und pharmazeutischen Produk- 
ten verwendet. Die Crofter können dabei durch 
das Sammeln des Tangs einen relativ guten 
Nebenverdienst haben, falls sie nicht auch in die 
Fabriken gehen, die den Tang verarbeiten (20). 


Ein anderer Nebenerwerb, der seit alter Zeit 
eine äußerst notwendige Arbeit darstellt, ist das 
Torfstechen. Im Mai und im Juni wird es 
von den Männern, weniger von den Frauen der 
einzelnen Townships durchgeführt. Man muß 
diese Monate dafür ausnutzen wegen der Trocken- 
heit, denn der gestochene Torf muß draußen trock- 
nen und wird dann auf Schubkarren oder in Trag- 
körben aus dem Torfgrund zu den Crofts trans- 
portiert. Torf ist das einzige Heizmaterial, da 
wegen der Waldlosigkeit kein Holz vorhanden 
ist und etwaiges Treibholz zunächst für den Haus- 
bau, d. h. für die Dachkonstruktion, Verwendung 
findet. 

Aber erst nach dem Krieg hat man von seiten 
der Regierung größere Pläne zur Erschließung und 
zur Arbeitsbeschaffung auf den Inseln 
und auch im Hochland durchgeführt. Nicht allein 
im Straßenbau, sondern auch in den Aufforstungs- 
projekten finden heute die Männer der Townships 
Nebenerwerbsmöglichkeiten. Dazu kommen die 
Arbeiten zur Ausnutzung der Wasser- 
kräfte (2) — Hydro-Electric Schemes (1) —, 
die die ganze Insel mit Elektrizität und Leitungs- 
wasser versorgen sollen. Diese Arbeiten geben 
nicht nur Verdienst für die bereits ansässigen Ein- 
wohner, sie geben zugleich neue Ansiedlungsmög- 
lichkeiten für solche Arbeiter, die im Rahmen der 
Durchführung dieser Programme auf die Inseln 
gekommen sind. So liegt die Bedeutung dieser 
staatlichen Verbesserungsarbeiten und des Auf- 
baus auch darin, daß eine neue Bevölkerung in 
diese Gebiete gezogen wird, die bis heute unter 
dem Abzug der Bewohner in das industrielle 
Schottland und nach Übersee gelitten haben. Ge- 
rade da, wo die staatliche Hand das Land verwal- 
tet, konnte die Einwohnerzahl auf Skye gehalten 
werden, während der Privatbesitz nicht diese 
finanziellen Möglichkeiten hatte und hier die Ab- 
wanderung auch heute noch fortdauert., 


36 


Erdkunde 


Band VII 


Diese Nebenerwerbszweige sind deswegen so 
wichtig, weil sie einerseits das notwendige zusatz- 
liche Einkommen fiir den Unterhalt der Familie 
des Crofters darstellen, aber zugleich auch ent- 
weder in einer Zeit stattfinden können, in der der 
Crofter nicht zu stark von der Feld- oder Weide- 
arbeit in Anspruch genommen wird, oder weil sie 
von Familienmitgliedern übernommen werden 


können, die für die eigentliche Arbeit auf der 
Croft nicht in Frage kommen. 


Der folgende Arbeitskalender gibt 
eine ungefähre Übersicht über die Arbeitsvertei- 
lung im Laufe des Jahres, vor allen Dingen zeigt 
sich hier die Verspätung der Ernte infolge der 
Ungunst des Klimas recht deutlich: 


Tr GGG Tr ze GT 
März April Mai Juni Juli August September Oktober November 
| i 
Feld- und Hafer- |Kartoffeln Heumachen | 
Torfarbeit einsaat pflanzen Haferernte 
Vorbereit. Torfstechen Torfeinholen Kartoffeln ausmachen 
Viehzucht | Spring- Schafschur Summer-dipping | Winter- 
dipping jg. Schafe | Mutter- | dipping 
schafe | 


Wie A. A. MacGregor®) es ausdrückt, sind es 
in der Hauptsache die unkontrollierbaren Ein- 
fliisse des Klimas, die die Erntezeit bestimmen, 
weniger die regulierbare menschliche Tätigkeit. 


Gartenanlagen 


Die Garten der Crofts liefern die notwendige 
Erganzung zur sonst recht einseitigen Nahrung, 
die in der Hauptsache aus Haferbrot — heute viel- 
fach aus eingeführtem Weizenbrot — und aus 
Kartoffeln, Milch und Hammelfleisch besteht. 
Doch leiden die Gartenpflanzen, wie auch die Kar- 
toffeln, unter dem dauernden Wind, besonders an 
den exponierten Westküsten. Zum Schutze der 
Gartengewächse haben manche Crofter eine Art 
Hecke an der Westseite des Gartens angelegt. 
Diese Hecken zeigen jedoch je nach der Art der 
Sträucher oder Bäume verschiedene Grade der Be- 
einflussung durch den Wind. Fichten werden sehr 
stark verformt und sind an der Windseite ganz 
kahl, Ebereschen weisen kaum eine Verformung 
auf. In den Gärten gedeiht vor allem die schwarze 
Johannisbeere, die in Großbritannien überhaupt 
populärer ist als bei uns, da sie das so sehr ge- 
schätzte Black Currant Jam liefert und auch sehr 
reich an Vitamin C ist. Kohl und Salat sind die 
angebauten Gemüse, ebenso Rüben für den Haus- 
gebrauch. Vereinzelt können Obstbäume in ge- 


8) (24) S. 71 ff.: An Island Harvest. 

„In the first group we will include causes arising from 
natural conditions over which the islanders themselves 
have no control. This group would embrace insularity and 
remoteness, climate and infertility of the soil. 

In the second group we will take into account causes 
that are the result of human nature, and over which the 
islanders have had control. Under this heading we must 
consider the influences of heredity and-tradition, as well 
as the persistence of archaic customs and usages, many of 


schiitzten Lagen vorankommen, fiir sie ist der 
Ostwind verderblich (7). 

Die Gärten sind auch die Stätten vereinzelter 
Bienenzucht, wenn keine größeren Heide- 
gebiete in der Nähe sind. Bei der noch herrschen- 
den Rationierung der Lebensmittel ist es für den 
Crofter nicht unwichtig, daß er pro Bienenvolk 
20 Ibs. Zucker extra erhält für die Winterfiit- 
terung. 


Hausbau 


Auf Skye und an der Westküste trifft man bei 
den Häusern zu fast 50 °%/o noch die alten „Black 
Houses“ an, deren Verbreitung auf den Äußeren 
Hebriden noch größer ist. Trotz der staatlichen 
Bemühungen, auch hier Abhilfe zu schaffen, ist 
der Bau eines moderneren Hauses sehr kostspielig, 
meist kostet es 1200—1500 Pfund Sterling, so daß 
der Crofter es vorzieht, in seinem alten Black 
House zu bleiben und dieses zu verbessern. 

Bei der Anlage eines solchen Hauses spielt der 
Untergrund weniger eine Rolle, man achtet höch- 
stens darauf, daß man keinen Boden nimmt, der 
besser für den Ackerbau geeignet ist. Die größte 
Arbeit beim Hausbau dieser Art ist das Zusam- 
mensuchen der Steine, die zuweilen aus dem nahen. 
Flußbett genommen werden müssen oder vom 
Strand gesammelt werden, oder die man in ande- 
ren Fällen sogar unter einer meterdicken Torf- 
schicht auszugraben hat. Die sehr dicken Mauern 
werden aus diesen unpräparierten Steinen ohne 
Mörtel errichtet. Oft hat man zwei Mauern statt 
einer dicken, die sich nach oben zu gegeneinander 
neigen. Der Zwischenraum wird ausgefüllt mit 
Erde, Sand, Grus oder auch Kies. 

Das Schwierigste am Hausbau ist die Dachkon- 
struktion, da das Dach sehr heftigen Stürmen, be- 


sonders im Winter, standhalten muß. Dazu 
kommt die schon erwähnte Holzknappheit. Früher a 


FERN 


which, from an economic point of view, have been a se- 
rious handicap to progress in the remoter parts.“ 
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lieferte das Treibholz die benötigten Mengen, aber 
die heutigen Schiffe werden größtenteils nicht 
-mehr aus Holz gebaut, und so muß man einerseits 
zu den wenigen Vorräten greifen, die in den 
Mooren noch vorhanden sind, wie alte Kiefern- 
stimme und -strünke, andererseits werden alte 
Ruder aufbewahrt für die Konstruktion oder Re- 
paratur des Daches. 

Auf das Mauerwerk werden zwei Lagen Torf 
gepackt, die das Wasser absorbieren sollen und 
verhindern, daß die Zwischenlage ausgewaschen 


wird. In diese Torflagen werden dieBalken gesetzt. 
Man baut keine Giebel und keinen Dachtrauf, um 
dem Wind keine Angriffsfläche zu bieten. Dann 
wird das Dach gedeckt mit Rasenstücken, die 
wiederum mit Gersten- oder Haferstroh abge- 
deckt werden. In einem solchen Haus sind die 
Fenster wegen der Holzknappheit selten, zuwei- 
len werden sie durch Glasscheiben im Dach ersetzt. 
Da die Mauern so dick sind, liegen die wenigen 
Fenster sehr tief und geben nicht viel Licht. 


Abb. 4: Links typisches Crofterhaus der Insel Lewis (äußere Hebriden), Rekonstruktion im Hochland- 
Museum am Fasgadh, Kingussie, Inverness-shire. - Rechts neues Crofterhaus mit Garten, Seaview, 


Linicro (Skye); im Vordergrund Ruine eines „black house“. 


Innen ist das Haus — ein Einheitshaus — in 
drei Abteilungen gegliedert: in den Stall (byre), 
der tiefer liegt, manchmal noch besonders tief aus- 
gegraben ist, weil hier wahrend des ganzen Win- 
ters der Dung gesammelt wird. Ein Misthaufen 
außerhalb des Hauses wäre nutzlos, weil er zu 
stark ausgewaschen würde. Der mittlere Teil dient 
als Wohnraum (aig an teine = am Feuer), er ist 
durch eine Wand vom Stall abgetrennt, aber diese 
Wand reicht nicht immer bis zum Dach. Hier be- 
findet sich die Feuerstelle. Vom Wohnraum ist der 
Schlafraum (culaist) mit seinen Kastenbetten wie- 
derum abgeteilt, ähnlich wie die Butzen der nord- 
deutschen und niederländischen Bauernhäuser, und 
auch der Schlafraum hat wie der Wohnraum nach 
Möglichkeit Holzfußboden (24). 

Es gibt keinen Schornstein; wenn einer vorhan- 
den ist, dann stellt er meist nur einen primitiven 
Rauchabzug dar, der Rauch entweicht entweder 

. durch die Tür oder durch eine Offnung im Dach. 
Die Dachbalken und das Dachstroh werden all- 
mahlich schwarz vom Torfrauch, und das Dach- 
stroh, das regelmäßig erneuert wird, fügt man zum 
 Dung hinzu, weil der ammoniakhaltige Ruf ein 
ee Düngemittel ergibt. 
Der Wohnraum ist die Stätte der „ceilidhs“, 
i Oder nachbarlichen Zusammenkiinfte, die allerdings 
in den engeren neuen Crofterhäusern nicht mehr 
af Bie - 


hal 
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im alten Umfang stattfinden können. Das neue 
Crofterhaus bietet einen erfreulicheren Anblick 
als das alte „Black House“ mit seinen grauen 
Mauern und dem schmutzig-grauen Dach, das von 
Maschendraht gegen den Wind geschützt wird, in- 
dem man dicke Steine mit Stricken in den Draht 
eingehängt hat (Abb. 5). In den früheren Zeiten 
wurden anstatt des Maschendrahtes dicke, aus 
Heidekraut gedrehte Seile benutzt. 


Dachkonstruktion eines „black house“ in 
Linicro (Skye) 


Abb. 5: 
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Weiß getiincht, mit zwei Schornsteinen, hebt 
sich das neue Haus gut aus der griinen Landschaft 
ab. Im unteren Teil — es hat ein Stockwerk — 
befinden sich ein Wohnraum, die gute Stube, und 
die Wohnküche, eine schmale Treppe führt zu den 
Schlafräumen, die mit Holzwänden abgeteilt sind 
und schräge Wände haben. Aber sie sind doch ein 
wesentlicher Fortschritt gegenüber den alten 
Schlafbutzen, in denen die verschiedensten Krank- 
heiten, besonders die Tuberkulose, geradezu aus- 
gebrütet wurden. Die Stallgebäude befinden sich 
nebenan, meist wird dazu das alte „Black House“ 
benutzt oder ein primitiver Schuppen (vgl. Abb. 4, 
rechts). 

Die Mahlzeiten werden auf dem Petroleumofen 
bereitet, denn das Torffeuer dient im allgemeinen 
mehr der Heizung, allerdings wird auch das Tee- 
wasser darauf gekocht und der Toast an ihm ge- 
röstet. Es hält die Glut sehr lange und kann schnell 
wieder angefacht werden. 


Durch die Errichtung eines Wasserkraftwerks 
im Norden der Insel Skye werden die Crofts jetzt 
auch elektrisches Licht statt der Petroleumlampen 
und Wasserleitungen bekommen und so ihre sani- 
tären Verhältnisse verbessern. Auch das wird da- 
zu beitragen, die Bevölkerung auf den Inseln zu 
halten und ihr Leben zu erleichtern. 


Bevölkerungsbewegung 


Die Abwanderung der Bevölkerung aus den 
westlichen Küstengebieten und von den Inseln 
ging zumeist in die Städte der Schottischen Senke 
und nach Übersee. Seit 1745 ist die Geschichte der 
Bevölkerung dieser Landschaften eine Geschichte 
der Emigration. Wenn auch im Jahr 1861 
eine relativ hohe Bevölkerungsziffer erreicht war, 
so hat die Auswanderung dennoch nicht nachge- 
lassen. Sie hat dazu geführt und führt weiter dazu, 
daß manche Gemeinden des Hochlandes eingehen, 
und Zeugen für eine früher größere Bevölkerung 
sind die zahlreichen aufgelassenen Crofts, die sich 
auch im Norden Skyes befinden. 


In den Jahren 1921—1931 war die Abwande- 
rung mit 7,4 °/o pro Dekade am größten. Danach 
ging sie wieder zurück, hat aber nicht aufgehört. 
In den Jahren 1938 bis 1947 hat sogar wieder ein 
kleiner Anstieg der Bevölkerung von 1,6 %/o statt- 
gefunden, der zurückgeführt wird auf die Arbei- 
ter, die im Zuge der staatlichen Aufforstungs- oder 
Kraftwerkanlagen in das westliche Hochland 
kamen, oder auch auf diejenigen Hochländer, die 
mit ihren Familien aus Übersee oder dem Clyde- 
gebiet während der wirtschaftlichen Notlage zu- 
rückgekommen waren. 


Genauere statistische Angaben, die in der Ar- 
beit von Geddes und Spaven (15) gemacht wur- 


‚Jahre 1930 Spay (26). 


den, zeigen, daß alle städtischen Gemeinden mit 
über 1200 Einwohnern zugenommen haben, wäh- 
rend die ländlichen Gemeinden eine Bevölkerungs- 
abnahme zu verzeichnen haben, Learmonth gibt 
in seiner Arbeit (22) auf Grund anderer Vorarbei- 
ten an, daß die geschätzte Bevölkerungsziffer der: 
Insel Skye etwa 65 ®/o der Gesamtzahl von 1911 
im Jahr 1947 betragen hat. Ein Überblick über 
ein Halbinselgebiet der County von Wester Ross 
zeigt von 1931 bis 1946 eine Gesamtabnahme der 
Bevölkerung von 32 %Yo, also über 2° im Jahr, 
das bedeutet, daß heute jedes vierte Haus in die- 
sem Gebiet leer oder zerfallen ist (15). Im Jahre 
1930 wurde die Insel St. Kilda vollständig eva- 
kuiert?). 


Dazu kommt weiter die altersmäßig ungünstige 
Zusammensetzung der Hochlandbevölkerung. 
1939 war in ganz Schottland der Anteil der Be- 
völkerung über 65 Jahre 9 °/o, in den Crofter-Ge- 
bieten dagegen 11—16°, an Kindern unter 
15 Jahren lag in diesen Gebieten der Prozentsatz 
knapp unter dem schottischen Durchschnitt von 
25 %/o, mit 20—28 °/ (17). Das hängt damit zu- 
sammen, daf spät geheiratet wird, weil der Mann 
warten muß, bis er die Familiencroft erben kann. 


Jedes Familienmitglied einer Crofter-Familie 
ist heute noch vor die persönliche Entscheidung 
gestellt, ob es lieber auswandern und vorankom- 
men oder daheimbleiben und zwar die Tradition 
fortsetzen, aber auch in Armut leben will. So sind 
es nur wenige, die sich für dasLetztere entscheiden, 
und die meisten ziehen fort, um sich in einer der 
großen Städte ein weniger hartes und erfolgrei- 
cheres Leben zu verdienen. Da sie von klein auf 
an ein entbehrungsreiches Leben gewöhnt sind, 
kommen sie meist gut voran, und der oft bewit- 
zelte Geiz ist bei ihrer Armut nur bittere Not- 
wendigkeit. : 


Planungsmaßnahmen zur 
Wiederbesiedlung und wirtschafllichen Förderung 
der westlichen Hochlande und der Inseln 


Aus dem Gesagten wurde deutlich, wie proble- 
matisch auch heute noch die wirtschaftliche Lage 
der Crofter in den Küstengebieten ist. Das Leben 
von der Hand in den Mund — living on the 
fringe — ist hier durch die natürlichen Faktoren 
so unsicher gemacht, ohne daß man die Fehlschläge 
immer auf menschliches Versagen zurückführen 


®) Im Jahre 1930 wurde die den Äußeren Hebriden vor- 
gelagerte Insel St. Kilda auf eigenen Antrag der Bevölke- 
rung vollkommen evakuiert. Der Hauptgrund waren de 
Verkehrsschwierigkeiten, die durch die Stürme des Atlan- 
tik verursacht waren. Die Bewohnerzahl war von 180 Ein- 
wohnern im Jahre 1697 auf 43 im Jahre 1927 und 36 im “9 
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könnte!®). Die staatlichen Maßnahmen sind noch 
nicht lange genug in Aktion, um schon eine Wen- 
dung zum Besseren erkennen zu lassen. Denn ge- 
rade die jetzige Generation der Crofter, die zum 
Teil auf den verschiedensten Kriegsschauplätzen 
die Welt gesehen hat, möchte sich nicht in die Ab- 
geschlossenheit dieser Landschaft für immer be- 
geben. Wenn die Bewohner jedoch nur das Ge- 
fühl hätten, mit der Außenwelt verbunden zu 
sein, so würde das schon helfen, sie in der Heimat 
zu halten. 

Wiederaufforstung, Anlage von Kraftwerken 
und damit Anschluß an die Zivilisation, Förde- 
rung der bisher schon geübten Nebenerwerbe und 
Handwerke, des Webens, der Fischerei, des Tang- 
sammelns, das alles kann schon zur weiteren Ver- 
besserung der Situation auf den Inseln beitragen. 
Auf Skye kommt dazu der Fremdenverkehr, der 
weitgehende Förderung durch die jährliche Ver- 
anstaltung der „Skye Week“ erfährt. Bislang hat 
sich die Touristik aber nur beschränkt auf den 
Hauptort der Insel, Portree, und die wenigen grö- 
ßeren Hotels an den einzelnen landschaftlichen 
Attraktionspunkten. Es sollte darauf hingewirkt 
werden, daß die Crofter, die zuweilen in ihren 
neuen Häusern einen oder zwei Räume leer ha- 
ben, diese auch für Pensionsgäste zur Verfügung 
stellen und so während der Sommermonate eine 
Verdienstmöglichkeit gewinnen. Der normale 
Sommergast, der nicht gerade in Jugendherbergen 
übernachten will und der die Hotelpreise auf 
Skye, die unter amerikanischem Einfluß eine be- 
achtliche Höhe erreicht haben, nicht erschwingen 
kann, würde für die Möglichkeit, auf einer Croft 
unterzukommen, sicher recht dankbar sein. Na- 
türlich schließt das für den Crofter eine Umstel- 
lung ein, die nicht jeder gern vollziehen will oder 
auch kann. 

Es gibt daneben aber auch noch eine andere 
Möglichkeit, die der bekannte schottische Biologe 
F. Fraser Darling im Selbstversuch untersucht hat. 
Fraser Darling hat mit seiner Gattin eine ehe- 


1%) (9), S. 54: : 

»Die Hummernfischer von Manish (Township an der 
Kiiste von Ost-Harris) haben wirklich den Boden ihrer 
Crofts geschaffen, indem sie mit Tang und Torf Lazy-beds 
oder ,,feannagan“ herstellren. Durch die Schaffung dieser 
kleinen Flecken, die sich von der Größe eines kleinen 
Tisches bis zu einem unregelmäßigen Streifen von mehreren 
Yards Länge erstrecken, haben die Bewohner die Schwierig- 
{ keiten der Drainage überwunden. Die Frauen tragen jedes 
: Jahr den Tang hinauf zu den Lazy-beds, alles in Körben, 
denn die Ponies konnten diese Gründe nicht erreichen. Und 
die Kultivation geschieht notwendigerweise mit dem Spa- 
ten. Es werden nur zwei Dinge angebaut, Kartoffeln und 
Hafer, und der Hafer ist Avena strigosa, von dem mehr 
als ein Biologe angenommen hat, daß er als Ackerpflanze 
.  ausgesto, ben ist und nur noch hier und da als Unkraut 
x ımt. Der Fleiß der Leute in Ost-Harris und ihre 
Beständigkeit in einem tausend Jahre alten 

/irtschaftsweise sind bemerkenswert.“ 


malige Croft auf der Insel Tanera in der Gruppe 
der Sommerinseln gepachtet und selbst bewirt- 
schaftet mit Mitteln, die auch dem normalen 
Crofter zur Verfügung stehen. Er hat festgestellt, 
daß der Boden zwar arm ist, aber daß die klima- 
tischen Voraussetzungen für das Wachstum der 
Pflanzen nicht so ungünstig sind, wie man bisher 
angenommen hat, besonders an den Küsten und 
auf den Inseln. Liegt doch das jährliche Tempera- 
turmittel der westlichen Küstenstreifen nur hinter 
dem südenglischen und südirischen zurück. Wäh- 
rend das Julimittel hier um ca. 3 ° niedriger ist 
als in den Midlands und in Südengland (12 bis 
14 °), liegt das Januarmittel 1° höher als im 
übrigen Großbritannien (4,5 bis 5,5 °). Die Jah- 
resschwankungen betragen etwa 8 bis 10°, im 
südlichen Kent 13 °. Der Küstenstreifen hat auch 
nicht zu hohe Niederschläge mit etwa 1400 mm, 
während im schottischen Hochland westlich von 
Inverness bereits 4000 mm Niederschlag fallen. 
Nach den Feststellungen F. Darlings (7) hat der 
Küstenstreifen bis zu 400 m Höhe kaum drei 
Tage Schnee, während die Verhältnisse oberhalb 
dieser Linie fast schon arktisch genannt werden 
müssen. 

Der einzige ungünstige Faktor ist der ständige 
Wind. Deshalb muß für Windschutz gesorgt wer- 
den, obwohl selbst auf ungeschütztem Boden der 
Graswuchs gut ist. Aber alle anderen Kulturpflan- 
zen leiden unter dem starken Seewind. F. Darling 
schlägt Trockenmauern als Windschutz vor und 
die Anlage von Schutzhecken, die aber sehr dicht 
gepflanzt werden müssen, um überhaupt wirksam 
zu sein. Nach seinen Erfahrungen ist das Wesent- 
lichste bei der Landwirtschaft der Crofter die 
Düngung mit Kalk und Phosphaten und die 
richtige Auswahl des Saatgutes und des Zucht- 
viehs (8). 

Das Ziel seiner Bemühungen sieht F. Fr. Dar- 
ling, der seine Erfahrungen als Direktor des West 
Highland Survey realisieren konnte, darin, dem 
Crofter die Sorge um sein Land und die richtigen 
Methoden zur Pflege des Landes klar zu machen, 
damit die Croft wieder das wird, was sie einst ge- 
wesen ist, die Heimstätte der Hochlandfamilie, 
die auch die ganze Familie tragen und ernähren 
kann. Er ist gegen verstärkten Touristenverkehr, 
wie ihn Geddes und Hossack vorschlagen, seine 
Bestrebungen gehen vielmehr dahin, die Selbst- 
versorgung des Crofters zu fördern und die land- 
wirtschaftliche Betriebsform und Wirtschaftsweise 
auch in diesen Gebieten fast an der Grenze der 
Okumene den modernen wissenschaftlichen Er- 
kenntnissen anzupassen und so die harten Lebens- 
bedingungen der Menschen zu verbessern. Daß er 
dies aus eigener, schwer erworbener Erfahrung 
tun kann, verleiht seinen Bestrebungen ein be- 
sonderes Gewicht, 
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BERICHT-E’UND-KLEINE MITTEILUNGEN 


GEOGRAPHISCHE FORSCHUNG UND LEHRE 
IN ARGENTINIEN 
Zum ‚Gedächtnis an W. Rohmeder 
1940—1951 Leiter des Instituto de Estudios Geografi- 
cos in Tucuman 


Gustav Fochler-Hauke 


Die Pflege der wissenschaftlichen Geographie hat in 
Argentinien in der jiingsten Zeit eine beachtliche Er- 
weiterung erfahren, so daf ihre Ergebnisse auch im 


Auslande nicht mehr übersehen werden dürfen. Es - 


wäre leicht, an dieser in Argentinien noch jungen Wis- 
senschaft Kritik zu üben, aber es erscheint wesentlicher, 
das bereits Geleistete in seiner positiven Bedeutung 


hervorzuheben. Die notwendige Kürze zwingt zur 
Beschränkung auf die wichtigsten Gesichtspunkte. 
Deutsche Geographen haben seit Jahrzehnten nam- 
haften Anteil an der Entwicklung der geographischen 
Forschung und Lehre in Argentinien, und das kürz- 
lich erschienene Sonderheft der Zeitschrift „Die Erde“ 
(Nr. 102) ist ein erneuter Beweis der fruchtbaren Zu- 
sammenarbeit zwischen argentinischen und deutschen 
Geographen. 


Die geographische Forschung in Argentinien 
Eine sehr wertvolle Darstellung der Geschichte 
der Geographie und ihrer Methoden hat der 
Altmeister der Geographie in Argentinien, L. Dag- 
nino Pastore gegeben (33a); er befaßt sich eingehend 
mit der Abgliederung gegenüber den Nachbarwissen- — 


Berichte und kleine Mitteilungen 4] 


schaften und der Untergliederung, die verschiedenen 
Auffassungen der angelsächsischen, französischen, ita- 
lienischen und deutschen Geographen gegeneinander 
abwägend, allerdings die neuesten Strömungen noch 
kaum berücksichtigend. Die regionale Geographie 
wird vor allem nach französischen Gesichtspunkten 
behandelt. Eine Geschichte der Geographie, die auch 
die Entdeckungsgeschichte einbezieht sowie die heuti- 
gen Auffassungen über Methodik, Gliederung und 
Terminologie berücksichtigt, hat G. Fochler-Hauke 
verfaßt (40 f), von dem auch eine Einführung in die 
Historische Geographie der Alten und 
Neuen Welt stammt. Kurze Abhandlungen über Ge- 
schichte, Wesen und Methoden der Geographie bzw. 
über historisch-geographische Lokalfragen schrieben 
u. a, R. Ardissone (5 b), H. A. Balbiani (12 a), F. Co- 
luccio (30), F. A. Daus (34d), F. F. Felquer (37 a) 
und W. Rohmeder (81h). 

Es ist in diesem Rahmen nicht méglich, auf die um- 
fangreichen Arbeiten der argentinischen und in Ar- 
gentinien wirkenden ausländischen Geologen ein- 
zugehen, so wichtig sie auch fiir die Geographie sind; 
die Geologie hat seit den Tagen von R. Beder, G. Bo- 
denbender, G. Bonarelli, R. Hauthal, O. Norden- 
skjöld, J. Rasmuss, W. Schiller, ©. Schlagintweit, R. 
Stappenbeck, A. Stelzner, L. Brackebusch und A. 

- Windhausen eine stolze Tradition und kann sich, ob- 
wohl auch in jüngster Zeit noch stark von deutschen 
(P. Groeber, J. Keidel) und italienischen (E. Ferruglio, 
J. Frenguelli, V. Angelelli) Geologen beeinflußt, be- 
reits auf ausgezeichnete, im Lande geborene Wissen- 
schaftler stützen (u. a. Alfr. Castellanos, L. R. Cata- 
lano, I, Bracaccini, J]. Benvenuti, N. Bonarino, W. 
Gross, H. Harrington, E. Kittl, J. R. Guinazu, J. Ol- 
sacher, F. Pastore, C. Petersen, A. Peirano, A. Riggi, 
A. Regeiraz, P. Sgrosso, H. Windhausen u. a.). Einige 
dieser Geologen haben sich stark physikalisch- 

geographischen Fragen zugewandt bzw. 
die Geographie in ihrer Forschungsrichtung beeinflußt; 
unter ihnen ist vor allem auch Alfr. Castellanos zu 
nennen, der, obwohl von der Medizin, Anthropologie 
und Paläontologie herkommend und sich in erster 
Linie stratigraphischen Problemen der Pampa wid- 
mend, in seinen vielen Arbeiten (29) und als Lehrer 
wesentlich auch Probleme der Phys. Geographie be- 
handelt hat. Nachdem lange Zeit die Phys. Geogra- 
phie von F. Kühn (57 a), des bahnbrechend in Argen- 
tinien tätig gewesenen deutschen Geographen, das 
einzige Handbuch dieser Art für dieses Land gewesen 
war, hat F. A. Daus (34 a), der heute führende Ver- 
treter der Phys. Geographie in Argentinien, ein auch 
die neuesten Forschungsergebnisse berücksichtigendes 
Werk herausgegeben (s. Bespr. in Nr. 102); ihm sind 
auch einige regionale phys.-geogr. Arbeiten zu ver- 
danken. Großen Einfluß haben seinerzeit die Arbeiten 
W. Pencks über den Südrand der Puna ausgeübt 
(73). Wichtige Beiträge zur phys. Geographie Pa- 
tagoniens und Feuerlands haben A. M. De 
Agostini (1), V. Auer (10), R. Fester (39) und H. Rei- 

_ chert (77) gegeben, namentlich auch eiszeitliche 

Probleme und Fragen der rezenten Ver- 

eisung behandelnd. Zwecks Studiums des patago- 
nischen „Inlandeises“ wurde 1952 in Buenos Aires ein 

‚eigenes „Instituto Nacional del Hielo Continental 


Patagénico“ gegründet, an dem u. a. auch der Inns- 
brucker Geologe W. Sander wirkt. In ihren grund- 
legenden Arbeiten sind die Geologen J. Keidel und 
P.Groeber auch vielen morphologischen Fra- 
gen nachgegangen (u. a. 55 a—c, 46 c—g). Groeber 
hat kürzlich eine quartärgeolog. Arbeit abgeschlossen, 
die Ablauf und Ausdehnung der diluv. Vereisung in 
der Cordillera und in Patagonien erstmalig umfassend 
darstellt, zu den entsprechenden Vorgängen in der 
Nordhemisphäre in Beziehung setzt und ausführlich 
die Ursachen der geringeren 4. Vereisung behandelt 
(46 f); von besonderer Bedeutung ist seine umfassende 
neue Arbeit über die Hochkordillere (46g). Von 
wichtigen älteren Arbeiten zur Phys. Geographie des 
Landes sind die zahlreichen Schriften von F. Kühn 
(u. a. 57 b—c) sowie die Studien von O. Schmieder 
(84—I a—b) und H. Kanter (u. a. 54 a—b) zu nen- 
nen; die Kühnsche physiogr. Studie über die Ge- 
birge von Tucumän ist von W. Rohmeder grund- 
legend überarbeitet und erweitert worden (81 c 1—2), 
letzteren verdanken wir auch eine ausgezeichnete Ar- 
beit über die diluviale Vereisung im Anconquijagebiet 
(81 b) — in dem bereits A. Tapia Vorarbeiten gelei- 
stet hatte (91) — sowie weitere Arbeiten über mor- 
phologische Probleme, namentlich Nordwestargenti- 
niens (81 d—e) und einen ersten Entwurf einer geo- 
morphologischen Karte Argentiniens 
(81 g). Angeregt durch Ahlmann, Stockholm, hat A. 
Corte kürzlich mit dem Studium der Fragen peri- 
glazialer Morphologie begonnen (31 b—c). 
Beiträge zur Physischen Geographie des Landes liefer- 


“ ten schließlich auch H. Arias (6), A. De Benedetto 


(14), W. Czajka (32 a—b, f), G. Fochler-Hauke (40 c 
bis d), A. Incarnato (51), M. Marzo (61), A. Palese 
de Torres (70), und E. Würschmidt (98). Ein neuer Ab- 
schnitt der geomorphologischen Forschung, ihre Ver- 
tiefung auf Grund einer erstmaligen Darstellung aller 
wichtigen Fragen der Morphologie in spanischer 
Sprache, ist nach dem Erscheinen zweier Werke aus 
der Feder von F. Machatschek zu erwarten, die als 
Früchte seiner mehrjährigen Tätigkeit an der Univer- 
sitat Tucumän ein wesentlicher Impuls für die Ent- 
wicklung dieses Zweiges der Geographie in Argen- 
tinien werden können, wenn diese Niederschläge eines 
reichen Forscherlebens fruchtbaren Boden finden soll- 
ten; die viersprachige Geomorphologische 
Terminologie — mit über 1000 Fachausdrücken 
und erläuterndem Text — wird auch von den Geo- 
graphen aller anderen Länder sehr begrüßt werden 
(60 b—c). Der Aufschwung des Andinismus — 
für 1953 ist eine argentinische Himalaja-Expedition 
geplant — wird auch der morphologischen Forschung 
sehr dienlich sein. 

Hydrographische Arbeiten wurden 
bislang meist von Ingenieuren verfaßt, der ozeano- 
graphischen Forschung wird erst seit kur- 
zem größere Aufmerksamkeit geschenkt. Die umfang- 
reichste Darstellung der wichtigsten argentinischen 
Flüsse gab F. A. Solano (89). Eine wichtige Studie 
über die Auswirkung von Klimaschwankungen auf das 
argent. Gewässernetz verdanken wir J. Keidel (55 c); 
hervorzuheben ist auch eine Arbeit von F. A. Daus 
über die Hydrographie der abflußlosen Gebiete Nord- 
westargentiniens (34e). Kleinere Arbeiten stammen 
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von A. Corte (31 a), M. F. Grondona (47 a), P. Groe- 


ber (46a), C. D. Storni (90), G. Vitali (97) u. a. Füh- 
render Ozeanograph ist P. $. Casal (27 a—c), der, vor 
allem sorgfaltig beschreibend, zahlreiche Arbeiten ver- 
öffentlichte; ozeanographischen Fragen widmete sich 
u. a. auch P. Groeber (46 b). In Nordwestargentinien 
werden derzeit — in Verbindung mit dem Bau von 
Stauwerken — eingehende Untersuchungen über Was- 
serhaushalt und Geschiebeführung der Flüsse ange- 
stellt (u. a. von A. Schoklitsch, G. Klammer, G. 
Küpper). 

Die Arbeiten aus dem Gebiete der Meteorolo- 
gie sind zahlreich und werden seit 1951 in erster 
Linie in der in Buenos Aires erscheinenden Zeitschrift 
»Meteoros* publiziert. Das Netz meteorologischer 
Stationen hat in neuerer Zeit eine beachtliche Auswei- 
tung — auch im Gebirge — erfahren. Von deutschen 
Geophysikern bzw. Meteorologen haben sich vor al- 
lem E. Beckedahl (13), W. Georgii (44), O. Schneider 
(85), W. Schwerdtfeger (87) und J. Würschmidt (99) 
große praktische und wissenschaftliche Verdienste er- 
worben. Georgii hat sich, wie vordem bereits J. Jag- 
sich (53), namentlich auch mit dem Studium des 
„Zonda“ genannten argentinischen Fallwindes be- 
faßt. Eine zusammenfassende Darstellung der kli- 
matischen Verhältnisse Argentiniens ent- 
halten die Bände V und VI der „Geografia de la Ar- 
gentina“ (43); sie sind in erster Linie das Werk von 
W. Knoche und V. Borzakov (17 u. 56) sowie von 
A. G. Galmarini, der die Redaktion leitete. Nach der 
ausf. Behandlung der meteorologischen Elemente er- 
folgt eine regionale (nach Provinzen) und synthetische 
Darstellung des Klimas unter Benutzung des sog. „de- 
zimalen Systems“ und unter Berücksichtigung bio- 
klimatischer Gesichtspunkte. Von den vielen klima- 
tologischen Einzelstudien stammen von geogr. Seite 
namentlich Arbeiten von R. G. Capitanelli (26), 
L. R. Giménez (45), G. Rohmeder (81 f), E. Sajare- 
vich (82) und anderen. 

Die Pflanzengeographie hat in Argen- 
tinien eine beachtliche Tradition, hat doch bereits 
P. G. Lorentz (59) im Jahre 1876 eine erste Vegeta- 
tionskarte des Landes gegeben und 1893 L. Bracke- 
busch (20) schon mehr als 20 Vegetationseinheiten 
dargestellt; auch in der Folgezeit wurden immer wie- 
der pflanzengeogr. Probleme aufgegriffen und vegeta- 
tionskundliche Übersichtskarten veröffentlicht, u. a. 
von A. Castellanos und R. A. Pérez-Moreau (28). In 
den letzten Jahren hat X. Hueck auf Grund moderner 
Methoden umfangreiche vegetationskartographische 
Arbeit geleistet und, im Maßstab 1 : 1 000 000, je eine 
Karte der ursprünglichen und der vom Menschen ver- 
änderten Vegetation des nordwestlichsten Argen- 
tiniens bearbeitet (50a); von ihm angeregt, haben be- 
reits jüngere arg. Botaniker mit Erfolg pflanzengeogr. 
Arbeiten in nordwestarg. Bolsonen durchgeführt, so 
F. Vervoorst (95) und J. Morello (65). Eine Übersicht 
über die arg. Vegetationseinheiten stammt von H. Seckt 
(88). A. L. Cabrera, L. Haumann, L. R. Parodi und 
A. Burkart haben die pflanzengeogr. Kapitel der „Geo- 
grafia de la Argentina“ geschrieben (43 Bd. VIII); von 
J. Frenguelli stammt eine größere Studie über die 
pflanzengeogr. Grundzüge des Landes (41 c). Wich- 
tige Studien über den Kampf der Wald- und Steppen- 


formationen in den verschiedenen nacheiszeitlichen 
Klimaperioden Patagoniens sind V. Auer zu verdan- 
ken (10 b-c). Lokale pflanzengeogr. Studien gaben 
u.a. A. Arnolds (9a), J. R. Baez (11), A. F. Bordas 
(16) und M. F. Grondona (47 ip 

In dem von H. R. Descole geleiteten „Instituto 
Miguel Lillo“, Tucumän, eines der bedeutend- 
sten Forschungsinstitute Südamerikas, arbeiten zahl- 
reiche Botaniker, die teilweise auch pflanzengeogr. 
Studien durchführen (H. Sleumer, B. Sparre), deren 
Ergebnisse in der vornehmlich der Systematik die- 
nenden Zeitschrit „Lilloana“ veröffentlicht. sind; 
gleiches gilt für das „Instituto de Botänica 
Darwinion“ in San Isidro und die Zeitschrift 
„Darwinia“. 

Tiergeographische Arbeiten auf öko- 
logischer Grundlage, wie sie auf verschiedenen Studien- 
reisen u. a. der Münchner Zoologe H. Krieg leistete, 
werden derzeit namentlich von Wissenschaftlern des 
Institutes M. Lillo durchgeführt; eine erste zusammen- 
fassende Arbeit über die Zoogeographie Argentiniens 
haben A. Cabrera und J. Yepes gegeben, während 
L. H. Valette die Meeresfauna des argent. Schelf- 
gebietes behandelte (alle Bd. VIII der Nr. 43). 

Die Anthropogeographie im weitesten 
Sinne erfreut sich in Argentinien eines regen Interesses, 
so daß auch zahlreiche Arbeiten von Nichtgeographen 
vorliegen; Vertreter von Nachbarwissenschaften, so 
der Vorgeschichte, Anthropologie und Ethnologie 
(u. a. B. C. Feijoö, Canals Frau, J. Imbelloni, 
D. E. Ibarra Grasso, B. Males, O. Menghin — nach dem 
die bislang bekannten ältesten prähistorischen Funde 
aus dem Magdalénien stammen -, N. Palave- 
cino, O. L. Paulotti, A. Vivante), der Wirtschafts- 
wissenschaften und Soziologie (N. Achaval, R. M. Seo- 
ane, Figueroa Roman u. a.) und der Geschichte (M. Li- 
zonda Borda, O. Lazaro, R. Levene, M. Garcia 
Soriano u. a.) führen Untersuchungen durch, deren - 
Ergebnisse auch der Geograph auswerten muß. Nam- 
haftester argentinischer Vertreter der Anthropogeo- 
graphie ist R. Ardissone, von dessen zahlreichen Ar- 
beiten nur wenige genannt werden können, in erster 
Linie seine außerordentlich verdienstvollen sied- 
lungsgeographischen Untersuchun- 
gen in vielen Landesteilen, besonders im NW (5 d-f); 
hervorzuheben sind auch seine Arbeiten über Sied- 
lungs- und Flurnamen (5 b-c). Auch 
F. A. Daus hat sich mehrfach anthropogeogr. Studien 
gewidmet und u. a. neuerdings, gemeinsam mit R. Gar- 
cia Gache, eine Karte der Siedlungsdichte Argentiniens 
entworfen (34 g). Unter den Wirtschaftsgeo- 
graphen ist in erster Linie L. Dagnino Pastore 
zu nennen, dessen inhaltsreiche und weitgespannte 
Arbeıten auch im Auslande bekannt geworden und 
fast allen Zweigen der Wirtschaftsgeographie, aber 
auch anderen anthropogeogr. Fragen gewidmet sind 
und viel dazu beigetragen haben, akute Probleme auch 
einem breiteren Kreise nahezubringen (33 b-e). Unter 
den jüngeren Anthropogeographen hebt sich nament- 
lich M. Perez hervor, der sich erfolgreich wirtschafts- 
und siedlungsgeogr. Studien widmet, Gebiete, die 
auch das Hauptarbeitsfeld des kürzlich verstorbenen 
F. Aparicio waren (74 a-c, 3 a-b). Die umfassendsten 
kulturgeogr. Arbeiten über Argentinien stammen auch 
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heute noch von F. Kühn (57 d-e). Einzelstudien aus 
dem Gebiete der Anthropogeographie Argentiniens 
lieferten u. a. Selva S. de Andres (4), A. Arena (7), 
J. ©. Bosonetto (18), B. Bosch (19), P. Brunengo (22), 
A. S. de Canosa (25), H. Difrieri, P. Epstein, J. F. Fel- 
quer, R. G. Gache, O. Inchauspe (52), J. Draghi Lu- 
cero (36), E. M. Llorens (58), A. Mathus Hoyos (62), 
A. A. Mignanego (63), C. J. Morales (64), P. Pasotti 
(72), E. Rebuelto (76), L. G. Repetto (78), M. A. C. 
Reynaud (79 a-b), R. T. Ricci (80), W. Rohmeder 
(vor allem über den NW des Landes), T. Sanchez de 
Bustamante (83), E. C. Urien (93), M. I. Velasco (94), 
M. L. F. Vidal (96) und M. Zamorano (101 a-b). An 
einem umfassenden Handbuch der wissen- 
schaftlichen Geographie des Men- 
schen, das als grundlegendes Lehrbuch gedacht ist, 
arbeitet W. Czajka, dem darüber hinaus verschiedene 
Arbeiten über anthropogeographische Teilgebiete zu 
verdanken sind (32 c-d). 

Die Landschaftskunde im _ eigentlichen 
Sinne hat bislang in Argentinien noch kaum Wurzel 
gefaßt, obgleich die Probleme der Abgrenzung geogr. 
Landschaften bereits Gegenstand von Tagungen waren 
(s. Bol. S. A. E. G. 1949 Nr. 26). W. Rohmeder hat 
in seiner Einführung zur spanischen Übersetzung des 
Aufsatzes „Neuere Geographie“ von A. Penck (s. Serie 
Didäctica des I. E. G. der U. T. Nr. 1) auf die Wich- 
tigkeit der Landschaftskunde und den Begriff der 
geogr. Landschaft hingewiesen. Einzelfragen der heu- 
tigen und historischen Kulturlandschaft wurden mehr- 
fach behandelt, u, a. von A. Arnolds, (9 b), A. A. Ber- 
nasconi (15), E. Bottini, R. Combetto, F. A. Daus 
(34 d, f), L. G. Repetto (78), M. A. C. Reynaud 
(79 a), E. B. de Santamarina (84). Von grundlegender 
Bedeutung für die Landschaftschronologie 
von Patagonien und Feuerland und zugleich für die 
Erhaltung der dortigen natürlichen Reichtümer sind 
die, unter Mitarbeit von D. A. Cappannini durchge- 
führten Arbeiten von V. Auer, der u. a. die Methoden 
der Pollenanalyse anwendet, um die Urlandschaft der 
spät- und nacheiszeitlichen Perioden zu rekonstru- 
ieren (10 a-c). K. Hueck hat, wesentlich mit pflan- 
zensoziologischen Methoden, eine umfassende Dar- 
stellung der Tucumaner Urlandschaft und ihrer Ver- 
änderung durch den Menschen gegeben (50 c). Um der 
modernen Landschaftskunde auch in der argentini- 

‚schen Geographie zu einer ihrer Bedeutung entspre- 
chenden Stellung zu verhelfen, hat G. Fochler-Hauke, 
auf Grund der internationalen Literatur und eigener 
Untersuchungen, eine grundlegende Einführung in 
ihre ee oe und Forschungsmethoden verfaft 
(40 a-b). 

- LänderkundlicheArbeiten wissenschaft- 
licher Art für größere Räume liegen bislang wenige 
vor, da die junge argentinische Geographie zunächst 
ihr Augenmerk auf systematische und regionale Teil- 

_ gebiete ihres Landes gerichtet hat, Gebiete, die noch 

auf Jahrzehnte hinaus eine große Fülle von Aufgaben 
stellen. F. A. Daus hat den Abschnitt „Geographie 
von Amerika“ für den 1. Band der „Geschichte 

‚von Amerika“ geschrieben (34 b) und den von P. Denis 

verfaßten eier „Argentinien“ der französ. 

Ausgabe der ,,Géographie Universelle“ in ausgezeich- 
; ter Weise fiir die spanische Ausgabe iiberarbeitet 
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und erweitert (34 c). Von W. Rohmeder besitzen wir 
eine volkstümlich geschriebene, aber wissenschaftlich 
fundierte vortreffliche Landeskunde von Argentinien, 
deren spanische Ausgabe vorbereitet wird (81 a). 
G, Fochler-Hauke hat ein dreibändiges länderkund- 
lihes Handwörterbuch von Asien er- 
arbeitet, das in Kürze abgeschlossen vorliegen wird 
(40 g). Ein weitgespanntes Unternehmen, das große 
Beachtung verdient, ist die auf viele Bände berechnete 
„Geographie von Argentinien“, an der 
namhafte Wissenschaftler mitarbeiten (43); es ist aller- 
dings zu wünschen, daß seinerzeit den allgemeingeo- 
graphischen Teilen auch regionale Bände folgen, um 
das Werk seiner Bedeutung gemäß abzurunden. 

Im Zusammenhang mit dem von Argentinien er- 
klärten Hoheitsanspruch auf den südl. von 60° und 
zwischen 25° W. und 74° W. gelegenen Antark- 
tis-Sektor hat in neuerer Zeit ein reges wissen- 
schaftliches Interesse für diese Regionen eingesetzt, das 
sich u. a. in zahlreichen von der Marine unternomme- 
nen Expeditionen und der Errichtung von Meteoro- 
logischen Stationen zeigt. Von den bisher veröffent- 
lichten Arbeiten sind zwei hervorzuheben. Unter 
der Leitung von L. Dagnino Pastore und Mitwirkung 
der Mitarbeiter des I. P., namentlich von E. E. R. Os- 
soinak Garibaldi, wurde eine wertvolle Chronologie 
der Reisen in das Südpolargebiet zusammengestellt, 
wobei dem argentinischen Anteil an der Erforschung 
besonderes Augenmerk gewidmet wurde (69); ange- 
regt durch Teilnahme an einer Antarktisfahrt, hat 
Alf. Castellanos eine interessante Studie verfaßt, die 
auf zum Teil sehr umstrittene geologische, morpho- 
logische und glaziologische Fragen sowie die Möglich- 
keit von Wirbeltiermigrationen im Südpolargebiet 
eingeht (29 d). Kleinere Studien über die Antarktis 
gaben M. L. de Ambrosini und M. S. Donaldson (2), 
W. Schulz (86), P. Sgrosso, J. Gomez Izquierdo und 
A. Tinelli (92) sowie J. C. Moreno (66), E. Homet 
und D. Molano (49). Uber aktuelle Fragen berichtet 
laufend die in Buenos Aires erscheinende Zeitschrift 
Argentina Australs. 

Auf dem Gebiete drLandesaufnahme und 
Kartographie hat sich das derzeit von Brigade- 
general Dr. Carlos A. Levene geleitete „Instituto 
Geogräfico Militar“, Buenos Aires, das über 
einen großen Mitarbeiterstab verfügt (u. a. R. O. Aba- 
lo,d.E.Somoza), eine international anerkannte Position 
erworben; in Erfüllung der sog. „Ley de la Carta“ 
(Nr.12.696)werden eine allgemeineLandestriangu- 
lation und -nivellation durchgeführt und die 
topographischen Karten 1:50000 und 
1:100000 bearbeitet. Auf dem laufenden gehalten 
wird die provisorische Karte 1:500000 (112 Blatt, 
1921-1944). Hervorzuheben sind die drei vom 
I.G.M. bearbeiteten Blätter der Weltkarte 1 : 1000 000 
und die 15 Blätter der Carta Aeronäutica. Das In- 
stitut verfügt über ausgezeichnete Einrichtungen und 
Spezialisten und bildet in der „EscuelaT&cnica 
Nacional del Servicio Geogräfico* 
Geodäten und Kartographen aus. Das 1951 bereits in 
12 Bänden vorliegende Jahrbuch (Annuario) bringt 
umfassendes Materıal über den Stand der geodäti- 
schen, topographischen und kartographischen Arbeit. 
Koordinierungsarbeiten für staatliche Erfordernisse 
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leistet der vom Min. f. off. Arbeiten, Ing. R. H. Du- 
peyron geleitete ,Servicio Geografico Na- 
cional“, Um die Einführung der terrestrischen und 
Lut-Photogrammetrie und deren Ausbau 
haben sich ©. H. Helbling und W. Schulz besondere 
Verdienste erworben; letzterer hat — wie auch E. Bek- 
kedahl — lange Zeit praktisch in der argent. Landes- 
aufnahme gearbeitet sowie Geodäten und Topogra- 
phen ausgebildet, darüber hinaus auch zahlreiche Pu- 
blikationen verfaßt (86 a, c-d) und sich auf dem ge- 
samten Gebiete der Topographie und Kartographie 
des Landes mit großem Erfolg eingesetzt. Erwähnt 
sei schließlich in diesem Zusammenhange der „Atlas 
von Argentinien“ von J. J. Nagera (67). 

Auch die G&opolitik hat in Argentinien in- 
teressierte Vertreter gefunden (u.a. N. Chedufau, 
C. Helbling, A. Kolliker Frers, N. Perlinger), ohne 
allerdings bislang stärker publizistisch in Erscheinung 
getreten zu sein. 


Der Geographieunterricht an den argentinischen 
Universitäten 

Das Geographiestudium an den Hochschulen wurde 
eigentlich erst in den beiden letzten Jahrzehnten plan- 
mäßig organisiert, hat jedoch bald einen starken An- 
trieb erhalten. Die vorhandenen Institute dienen 
in erster Linie wissenschaftlichen Aufgaben; im allge- 
meinen gehört ihnen unmittelbar nur ein Teil der 
Erdkunde lehrenden Professoren an, da diese meist 
direkt der zuständigen Fakultät unterstehen. Nur in 
Tucumän gehören alle Geographieprofessoren unmit- 
telbar auch dem Institut an. An der Universität 
von Buenos Aires besteht noch kein gesondertes 
Studium für das Lehrfach „Geographie“, aber die 
Studierenden der „Geschichte“ an der F.F.L. haben 
Phys. Geographie (Allg. und Argentinien) und An- 
thropogeographie (Allg. und Argentinien) zu hören; 
die Zahl der Studenten beträgt je Kursus etwa 20. 
Ein neuer Studienplan, der die geographische Aus- 
bildung stärker berücksichtigt, ist in Vorschlag ge- 
bracht worden. Derzeit bestehen je 1 Lehrstuhl für 
Phys. und Anthropogeographie. In der F. C. E. F. 
wird im 4. und 5. Studienjahr ein Kursus über Phy- 
sische Geographie abgehalten; fiir die Erlangung des 
Doktorgrades in Naturwissenschaften kann eine phys.- 
geogr. Dissertation vorgelegt werden. In der F. C. E. 
bestehen im Zusammenhang mit dem Studium der 
» Wirtschaftswissenschaften“ 2 geogr. Lehrstühle (Allg. 
Wirtschaftsgeographie und Wirtschaftsgeographie Ar- 
gentiniens); in dem dieser Fak. unterstehenden „In - 
stituto de Producciön“ (Dir.: L. Dagnino 
Pastore; 1 J.1., 2 Ass., 8A.); Veröffentlichungen: 
1. Volumenes, seit 1939, bisher 17 Arbeiten, bes. 
wirtschaftsgeogr. Art; 2. „Series Bibliogra- 
ficas“, seit 1941, bisher 9 Nummern) kann auf 
Grund wirtschaftsgeographischer Arbeiten die Vor- 
bereitung für die Erlangung eines Doktors der Wirt- 
schaftswissenschaften erfolgen. Das „Instituto de 
Geografia“ der F.F.L. (Dir. R. Ardissone, J.S. 
Geogr. Fisica F. A. Daus, 1 Ass., 3 A.; Veröffent- 
lichungen, z. Tl. geplant: 1. Seria A „Memorias 
originales y documentos“, 15 Nummern, 
2. Serie B „Documentos cartogräficos 


etc.“, 3.1Serie Cy Vii ajes #4 Serie Die iis TOR a 
de la Geografia“, 5. Serie E „Metodo de 
la Geografia“; Schriftenaustausch) wurde im 
Jahre 1936 gegründet und verfügt über eine Biblio- 
thek von 4500 Bücher- und Zeitschriftenbänden. 

An der UniversidaddelLitoral (Abt. Ro- 
sario) besteht im Zusammenhang mit der Laufbahn 
eines Zivil- und Vermessungsingenieurs innerhalb der 
F.C. E.M. ein Lehrstuhl fiir Physiographie, Minera- 
logie und Petrographie, ferner an der F.F.L, ein 
Lehrstuhl für Anthropogeographie, dessen Vorlesun- 
gen u. a. von den Studierenden der Geschichte besucht 
werden; ein besonderes Studium für das Lehrfach 
‚Geographie‘ besteht nicht. Das von Alf. Castellanos 
aufgebaute und bis 1952 geleitete „Instituto de 
Fisiografia y Geolosta- der hy Garr. 
ist in Sektionen fiir Physiographie, Geobotanik, Mine- 
ralogie und Petrographie untergliedert (mit je 1 J. S.) 
und besitzt ausgezeichnete mineralogische und paläon- 
tologische (Präp. F. Hennig) Sammlungen, eine geolo- 
gische Modellschau und 1 Spezialbibliothek. 

An der UniversitätEva Perön (bis 1952 
La Plata) gibt es in der Fak. „Humanidades y Cien- 
cias de la Educaciön“ im Zusammenhang mit dem 
Studium für das Lehrfach „Geschichte und Geogra- 
phie“ einen Lehrstuhl für Anthropogeographie, so- 
wie in der Facultad de Ingenieria im Zusammenhang 
mit dem Lehrfach „Ingeniero Geögrafo“ einen Lehr- 
stuhl für Physische Geographie; die entsprechenden 
Vorlesungen werden auch von Geologen und Biologen 
besucht, die den Grad eines Doktors der Naturwissen- 
schaften erwerben können. Auch an der Universi- 
tät Cördoba besteht kein Studium für das Lehr- 
fach „Geographie“; dagegen sind an der F.C.E. je 
ein Lehrstuhl für Allgemeine Polit. und Wirtschafts- 
geographie und für Polit. und Wirtschaftsgeographie 
Argentiniens vorhanden. Die Vorlesungen werden 
von Studenten der Wirtschaftswissenschaften besucht. 


An der Universität Cuyo (Mendoza) wer- 
den an der F. F.L., im Zusammenhang mit dem Lehr- 
fach ‚Geschichte‘, Phys. Geographie, Anthropogeogra- 
phie sowie Polit. und Wirtschaftsgeographie von Ar- 
gentinien gelehrt; die Zahl der Studierenden beläuft 
sich auf 20-25. Seit 1952 besteht außerdem ein eigenes 
Studium für das Lehrfach ‚Geographie‘, für das sich 
Absolventen des Lehrfaches ‚Geschichte‘ einschreiben 
können; nach dem Studium von 7 geogr. Teildiszipli- 
nen wird der Titel eines „Professors der Geographie“ 
(dem deutschen Studienassessor entsprechend) verlie- 
hen. Im Jahre 1941 wurde in der gleichen Fakultät 
innerhalb des ‚Instituto de Historia y Ciencias Auxi- 
liares‘ eine Sektion „Estudios Geogrä- 
ficos“ gegründet, die sich unter Leitung von 
M.Perez in erfolgreichem Aufbau befindet (2 A., 
Bibliothek ,, F. P. Moreno “ mit 2500 Bänden; Ver- 
öffentlichungen: 1. Boletin de Estudios 
Geogräficos, seit 1948, viermal jährlich; 
2. „Serie Especial“, in Vorbereitung). An der 
F.C.E. bestehen je ein Lehrstuhl für Allg. Polit. u. 
Wirtschaftsgeographie und für Polit. u. Wirtschafts- 
geographie Argentiniens. An der zur Universitat 
Cuyo gehörenden Facultad de Ingenieria besteht im 
Zusammenhang mit dem Lehrfach „Ingeniero Ged- 
grafo“ ein Lehrstuhl für Physische Geographie. 


4 E. Ossoinak Garibaldi. 
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Am starksten ist die Geographie an der Univer- 
sitat Tucumän besetzt, an der in der F.F.L. 
5 ordentl. Lehrstühle (Phys. Geographie, Anthropo- 
geographie, Geogr. von Argentinien, Länderkunde 
der westl. und östl. Halbkugel) bestehen und weitere 
Disziplinen durch Lehraufträge versehen werden 
(Landschaftskunde, Geschichte der G., Historische G.). 
Bislang ist nur an dieser Universität ein völlig selbst- 
ständiges Studium für das Lehrfach ‚Geographie‘ ein- 
gerichtet; nach fünfjährigem Studium wird der Titel 
eines Professors der Geographie verliehen. Die Zahl 
der Studierenden beträgt 100-120, die der Doktoran- 
den 6-8. Das 1940 von dem Drygalskischüler W. Roh- 
meder innerhalb der F. F. L. gegründete und bis 1951 
geleitete „Instituto de EstudiosGeogrä- 
ficos“ besitzt als einziges argent. Institut dieser 
Art ein eigenes Haus, eine Bibliothek von über 
5000 Bänden sowie eine Diapositiv- und Karten- 
sammlung und steht mit über 150 in- und ausländi- 
schen Instituten und Gesellschaften in Schriften- 
austausch. Nach Erlangung des oben genannten Titels 
kann ein geographisches Spezialstudium begonnen 
werden, das mit der Ausarbeitung einer geogr. Dis- 
sertation verbunden ist und mit der Erlangung des 
„Doctor en Filosofia (Especialidad Geografia)“ ab- 
schließt. Am Institut arbeiten 7 Professoren, 8 wiss. 
Ass., 9 wiss. u. techn. Hilfskräfte und 1 Bibliothekar. 
(Veröffentlichungen: 1. Monografias, 11 Num- 
mern, 2. Serie ‚Geografia Matemätica y 
Fisica’, 3 Nummern, 3. Serie Didäctica, 
4 Nummern, 5. Serie Especial, 2 Nummern). Der 
Aufbau dieses Institutes und die Einführung moder- 
ner geographischer Forschungs- und Lehrmethoden in 
Argentinien sind das bleibende Verdienst des am 
13. 2. 1952 verstorbenen W. Rohmeder (s. Nachrufe 
in: ‚Die Erde‘ und ‚Peterm. Geogr. Mitteilungen‘, 
1952). 

Der Geographieunterricht an den 
argentinischen Grund-, Mittel- und 
höheren Schulen hat einen bemerkenswerten 
Umfang; seine methodischen Mängel werden mit der 
wachsenden Zahl von ausgebildeten Fachgeographen 
verschwinden (s. Bericht in: 102). Die meisten Lehr- 
kräfte für den Geographieunterricht an den höheren 
Schulen werden derzeit noch an den gut eingerich- 
teten „Institutos Nacionales del Pro- 
fesorado Secundario“ (Buenos Aires und 
Parana, bis vor kurzem auch in Catamarca) aus- 
gebildet, an denen geogr. Sektionen bestehen; die 
Ausbildungszeit beträgt 4 Jahre und berücksichtigt 
alle wichtigen geogr. Disziplinen. Lehrbücher für den 
Geographieunterricht an den höheren Schulen sind 
ausreichend vorhanden, darunter auch solche, die den 
heute gestellten Ansprüchen gerecht werden, u. a. von 
A. Arena, R. Ardissone, L. Dagnino Pastore, F. A. 
Daus, M. L. C. de Ambrosini, M. Donaldson und 


a Geographische Gesellschaften 


Die „Sociedad Argentina de Estu- 
dios Geogräficos“ (Präs. F. A. Daus), Buenos 

es, ist die einzige Geographische Gesellschaft des 
Li ndes; sie wurde 1921 gegriindet und hat sich um 
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das Ansehen der Erdkunde in Argentinien große 
Verdienste erworben. Außer dem Werk „Geogra- 
fia de la Repüblica Argentina“ (43) 
werden von der Gesellschaft „Anales“ (bisher 
9 Bände) und „Boletin“ (28 Nummern) heraus- 
gegeben. Zweigstellen bestehen in Tucumän (seit 
1949, Vors. J. C. Bosonetto) und Mendoza (seit 1951, 
Vors. T.M.Lucero). Die Gesamtmitgliederzahl be- 
trägt annähernd 500. Die Gesellschaft veranstaltet 
jährlich eine „Semana de Geografia“ (die 
16. findet im Oktober 1952 in Comodore Rivadavia, 
Patagonien, statt), durch die sie auch in der Offent- 
lichkeit stärkeren Widerhall findet. 
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L’INDICE XEROTHERMIQUE 
(Zur Frage der Klimaindizes) 


Wilhelm Lauer 


Summary: Climatic indices (i. e. formulee which express 
the most important elements necessary for the characterı- 
zation of the climate at a given place) make possible the 
cartographic representation of the zoning and gradation 
of arıd and humid types of climate. Annual means give 
unsatisfactory results but by the use of monthly means it 
is possible to arrive at the number of humid and arid 
months respectively which in the tropics and subtropics 
are closely related to the belts of vegetation. A further 
refinement of the method of climatic indices is made 
possible by the determination of the number of „trockene 
Tage“ (drought days). In order to determine the „trockene 
Tage“ the “Indice xérothermique” (after Gaussen and 
Bagnouls) is used which is based on precipitation, tem- 
perature, relative humidity and considers even fog and 
dew. It is important to take great care in the selection of 
the day of the month from which the „trockene Monate“ 
(drought months) begin since they fix the period within 
which (according to Gaussen and Bagnouls) the „trockene 
Tage“ have to be counted. Bad selection in fixing these 
months would lead to less valuable results. — Climatic 
indices cannot serve as a substitute for climatic classifi- 
cation but they are a useful criterion of the distribution 
of humidity and aridity within a climatic zone. 


1. Klimatypen und Klimaindizes. 


Klimaklassifikationen geben das vielgestaltige In- 
einandergreifen der Klimaelemente und deren Wir- 
kung auf die Erdoberflache in Klimatypen wieder, 
die ihrerseits in Klimagürteln bzw, -zonen ihren 
kartographischen Niederschlag finden. E. de Mar-» 
tonne 1909 (1) und A. Hettner 1911 (2) haben z. B. 
die Klimate, ohne dabei ein vollständig einheitliches 
klimatologisches Prinzip zu verwenden, nach den 
einem Klima zugrunde liegenden Vorgängen 
und Ursachen, vor allem nach der atmosphäri- 
schen Zirkulation und den Winden, typisiert. 
H.Flohn (3) hat neuerdings dieser genetischen Be- 
trachtungsweise der Klimate durch seine Anschauun- 
gen über die atmosphärische Zirkulation neue Wege 
gewiesen. W. Köppen (4) (auch C. W. Thornthwaite 
1931, 1948 [5], H. von Wißmann [6] und C. Troll 
1948 [7]) berücksichtigt bei seiner Klassifikation ins- 
besondere die landschaftlichen Wirkungen, die 
das Klima auf die Oberflächengestalt, Boden, Wasser- 
haushalt und vornehmlich auf das Pflanzenkleid aus- 
übt. Auch er verwendet kein einheitliches Prinzip 
([8] S. 111-122). Zur Abgrenzung der einzelnen Klı- 
magürtel zieht er die vielbeobachteten Klimaelemente 
Niederschlag und Temperatur heran. A. Penck (9) 
1910 geht bei seiner Klassifikation vom Wasser- 
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haushalt der Erde aus. Nach ihm zerfallt die Erde 
in drei hydrographische Grofbereiche (vgl. Troll’s 
Klimadreieck 1947 [10]): den humiden, ariden und 
nivalen. Die Grenze zwischen dem humiden und dem 
ariden Bereich definierte Penck als die Linie auf der 
Erdoberfläche, an der Niederschlag und Verdunstung 
sich die Waage halten (N = V). Im humiden Bereich 
überwiegt der Niederschlag (N > V), im ariden die 
Verdunstung (N<V). F. Jaeger (11) hat in meh- 
reren Einzelarbeiten (vgl. auch J. Pittelkow [12] und 
E, Sorge [13]) die Penckschen Klimabereiche für die 
einzelnen Erdteile hauptsächlich nach dem Wasser- 
haushalt der Flüsse, aber auch nach morphologischen, 
boden- und vegetationskundlichen Indizien karto- 
graphisch dargestellt. Eine Definition der Verdun- 
stung in der Penckschen Formel, die von ihm selbst 
nicht gegeben wurde, stößt auf erhebliche Schwierig- 
keiten. F, Jaeger hat 1936 (14) dargelegt, daß es sich 
bei dem Penckschen Verdunstungsbegriff um die in 
der Natur mögliche Verdunstung, 
die man auch potentielle Landschaftsverdunstung nen- 
nen könnte, handelt. Außer den rein klimatischen 
Gegebenheiten (Lufttemperatur, Sättigungsdefizit 
[relative Feuchte], Bestrahlung, Wind,Luftdruck) wirkt 
die Vielfalt der freien Natur, besonders deren ver- 
schiedenartiger Bewuchs auf die Landschaftsverdun- 
stung ein. Sie ist daher nur schwer zu fassen. Anders 


verhält es sich mit der klimatischméglichen 


Verdunstung (potentielle Evapotranspiration 
bei C.W.Thornthwaite). Sie liefert gute Annähe- 
rungswerte, so auch bei der Bestimmung der Penck- 
schen Trockengrenze. Daneben gibt die tatsäch- 
liche, auch reelle oder aktuelle Verdunstung 
die Wassermenge an, die tatsächlich verdunstet wird. 
Sie hängt von dem vorhandenen Wasser ab, bleibt da- 
her meist hinter der möglichen Verdunstung zurück 
(F. Jaeger 1936, S.73 [14]). Die Methoden zur Er- 
fassung der tatsächlichen Verdunstung sind in letzter 
Zeit ständig verbessert worden, ohne daß freilich ein 
erdweites Stationsnetz genügend Ergebnisse für die 
Typisierung der Klimate lieferte (15). 


- Unabhängig von den Klimaklassifikationen, die 
eine Typisierung der irdischen Klimate zum Ziel ha- 
ben, suchte man immer wieder durch sog. „Klima- 
indizes“ (Regenfaktor, Trockenheitsindex, N/S- 
Quotient, Durchfeuchtungswert u.a.m.) die Zonie- 
rung und Abstufung feuchter und trockener Klimate 
zu erfassen. Es handelt sich hierbei um formelhafte 
Ausdrücke, die die zur Charakterisierung des Klimas 
_ eines Ortes vordergriindigen Elemente enthalten. Im 
Vordergrund steht durchweg die Bilanz Nieder- 
schlag/Verdunstung, mit anderen Worten, es liegt die 
Pencksche Konzeption der hydrographischen Bereiche 
zugrunde, innerhalb deren mit Hilfe eines solchen 
Index eine Abstufung nach dem Grade der Feuch- 
tigkeit (Humidität) oder Trockenheit (Aridität) be- 
stimmt werden kann. Ist einerseits für die Errechnung 
eines Index die jährliche Niederschlagsmenge an vie- 
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ob man die Temperatur, mit deren Wechsel sich die 
Verdunstung ändert, als Ersatz fiir diese in eine In- 
dexformel einfiigt (R. Lang [16],E. de Martonne [17], 
Thornthwaite 1931 [5], J. Dantin Cereceda [18], 
P. Birot [19], A. Setzer [20]), ob man andere wichtige 
Faktoren der Verdunstung z.B. die relative Feuchte 
oder das Sattigungsdefizit in Beziehung zum Nieder- 
schlag bringt (R. Meyer [21], W. Laatsch [22]), oder 
ob man reine pluviometrische Indizes anwendet 
(L. Emberger [23]), oder schließlich klimatisch poten- 
tielle Verdunstungswerte in eine Formel aufnimmt 
(I. Du Bief [24], R.Capot Rey [25], C.W.Thorn- 
thwaite 1948 [5]): Die Ergebnisse überzeugen nicht 
restlos. Auf die Anführung der einzelnen Formeln 
kann hier verzichtet werden, da in den Berichten des 
Deutschen Wetterdienstes Nr. 25, 1952, S. 179 ff. 
diese fast vollständig mitgeteilt werden (15). 

Die erdweite Darstellung eines Klimaindex (vgl. 
E. de Martonne [26] oder P. Hirt [27]), der lediglich 
eine graduelle Verteilung der Humidität oder Aridi- 
tät (Durchfeuchtungsgrad, Niederschlagsüberschuß 
usw.) angibt, kann nie eine Klimaklassifikation er- 
setzen oder gar selbst darstellen, da der thermi- 
sche Faktor, falls überhaupt enthalten, in fast allen 
Indizes nur kontrollierende oder korrigierende Funk- 
tion hat. Die großen Klimagürtel (Tropen, Sub- 
tropen, gemäßigte Klimate u.a.) sind aber zunächst 
thermisch bedingt. Ein solcher Feuchtigkeits- oder 
Trockenheitsindex kann also hierüber nichts aus- 
sagen. C, W. Thornthwaite 1948 (5) hat aus dieser 
Erkenntnis heraus seinem „Pecipitation effectivness 
Index“ einen „Index of thermical Efficiency“ gegen- 
übergestellt und für seine Klassifikation beide mit- 
einander gekoppelt. Innerhalb eines ther- 
mischen Klimagürtels jedoch hat die Dar- 
stellung des Grades der Trockenheit 
oder Feuchtigkeit nach Art der Klimaindizes 
zur vereinfachten Charakterisierung der klimatischen 
Gegebenheiten gewisse Bedeutung, vor allem wegen 
der guten Vergleichsmöglichkeiten mit einem anderen 
gleichartigen Klimagürtel (z. B. neu- und altweltliche 
subtropische Winterregengebiete). Die Ergebnisse sol- 
cher Versuche waren jedoch bislang recht dürftig. 


2. Klimaindex und Monatsmittelwerte. 


Die genannten Indizes kranken außer an einer ge- 
wissen Fragwürdigkeit ihrer Herleitung vor allem an 
zwei Tatsachen: 


1. charakterisieren sie nur den mittleren Jahres- 
zustand des Klimas, da sie sich fast nur auf Jahres- 
mittelwerte gründen. Wird einerseits durch Mittel- 
werte in wenigen Fällen die Eigenart eines Klimas 
erfaßt (vgl. hierzu die grundsätzlichen Ausführungen 
bei H. Lautensach [28] und N. Creutzburg [29]), so 
sagt andererseits die angewandte Jahresformel nichts 
über seinen jahreszeitlichen Verlauf aus; 

2. wird durch die Anwendung dieser Indizes ledig- 
lich der Grad, die Intensität der Trockenheit (Aridi- 
tät) oder Feuchtigkeit (Humidität) erfaßt, nicht aber 
die Dauer eines bestimmten klimatischen Zustan- 
des. Bereits W. Köppen, aber auch E, de Martonne, 
C. W. Thornthwaite und H. v. Wißmann haben 
die Anwendung solcher Formeln für kleinere Zeit- 
abschnitte (etwa Monate oder wenigstens Jahres- 
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zeiten) empfohlen, um auch den Jahresgang zu erfas- 
sen. Die Verwendung einer der oben genannten In- 
dex-Formeln für Monatsmittelwerte führt zur Dar- 
stellung des Grades der Trockenheit oder Feuchtig- 
keit einer Landschaft für die einzelnen 
Monate (vgl. hierzu den „Indice d’aridité“ nach 
E. de Martonne für einzelne Monate im Atlas de 
France). 

Um aber eine Karte der Dauer der humiden oder 
ariden Zeiten des Jahres (= Zahl der humi- 
den oder ariden Monate) zu erhalten, muß 
man einen geeigneten Schwellenwert (Trockengrenz- 
wert) finden, der klimatisch humide bzw. aride 
Monate kenntlich macht. Die Jahresbilanz 
der Humidität bzw. Aridität kann man in der Natur, 
wie oben bereits ausgeführt, nach hydrographischen, 
morphologischen, boden- und vegetationskundlichen 
Indizien annähernd erkennen (vgl. Arbeiten F. Jae- 
gers [11]) und somit eine Näherungsformel für die 
Pencksche Trockengrenze finden (W. Köppen N = 
2(T + 7), E. de Martonne Index N = 20 (T + 10), 
T. Wang (30) n[12n-20(t + 7)] = 3000, H. Wil- 
helmy (31) N=17T+270). N = Jahresniederschlag, 
n= Monatsniederschlag, T = Jahresmitteltemperatur, 
t= Monatsmitteltemperatur. Da die Monats- 
bilanz von Niederschlag und Verdunstung aber 
keinerlei Ausdruck im Gelände zeigt, muß man den 
Trockengrenzwert irgendeines brauchbaren Index, 
den man für die Jahresbilanz durch Vergleich mit der 
Natur gefunden hat, auch als Schwellenwert zur Tren- 
nung humider und arider Monate verwerten. Für 
die Tropen erwies sich nach meinen Erfahrungen (32) 
der „Indice d’aridité 20“ nach E. de Martonne (1926) 
angewandt auf Monatsmittelwerte, als sehr geeignet. 
T.Wang (30) hat mit der o. a. Trockengrenzhyperbel 
(nach H. v. Wißmann) für China gute Ergebnisse er- 
zielt (vgl. auch Karte bei N. Creutzburg [29] ). 


Die Zahl der humiden bzw. ariden Monate gibt 
den Jahresgang der Humidität bzw. Aridität und da- 
mit die Dauer des humiden bzw. ariden Klimazustan- 
des wieder. Die Darstellung der Zahl der humiden 
bzw. ariden Monate für die Kontinente Afrika und 
Südamerika und deren Vergleich mit dem Vegeta- 
tionscharakter erwiesen die Brauchbarkeit der ge- 
nannten Methodik für die Tropen und einen Teil der 
Subtropen (32). Ich glaube allerdings nicht, daß ähn- 
liche Arbeiten für Klimate ohne streng periodischen 
Regengang und mit monatlichen Niederschlagshöhen, 
die in der Nähe der Trockengrenze liegen (wie z.B. 
_ in den gemäßigten immerfeuchten Klimaten), zu be- 
friedigenden Ergebnissen führen würden (vgl. Karte 
der Klimatypen nach N. Creutzburg [29] im Hin- 
blick auf diese Klimagebiete). 


3. Klimaindex und Tageswerte. 


Nach dem Gesagten ist eine Verfeinerung der 
Methodik der Klimaindizes durchaus geboten. Hier 
gibt ein kleiner Aufsatz von H. Gaussen und 
F. Bagnouls (33) fruchtbare Anregung. Die beiden 
Verfasser versuchen die Dauer der Trockenperiode 
durch Ermittlung sog. „trockner Tage“ zu bestimmen. 
Der Index, der hierbei Verwendung findet, wird 
„Indice xérothermique“ genannt. Dieser soll — ganz 
im Sinne obiger Ausführungen — nur zur Typisie- 


rung des Klimas innerhalb einer Klima- 
zone (Klimagürtel), hier speziell in einer solchen 
mit langer Trockenzeit und zugleich hohen Tempera- 
turen, angewandt werden (also etwa Tropen oder 
winterfeuchte Subtropen). Für ganzjährig mäßig 
feuchte Länder wird nach Ansicht der Verfasser ihr 
Index gegenstandslos (vgl. hierzu auch W. Lauer 
[32] 1952). 

Bereits 1949 hat H. Gaussen (34) seinen Index de- 
finiert: Er zählt de Anzahl der trockenen 
Tage (jours secs) innerhalb der Trockenzeit, 
die ihrerseits durch die aufeinanderfolgen- 
den Trockenmonate definiert ist. Er muß 
also zunächst den Trockenmonat festlegen. Bei fol- 
genden Beziehungen zwischen Niederschlag und Tem- 
peratur gilt ein Monat als trocken: 


Temperatur in °C Niederschlag in mm 


(Monatsmittel) (Monatsmittel) 
102 < 10 (mm) 
102202 << 25 (mm) 
20° _ 30° < 50 (mm) 
> 30° <75 (mm) 


Innerhalb dieser so bestimmten Trockenmonate wer- 
den dann die trockenen Tage (= regenlose Tage) ge- 
zählt, wobei Nebel- und Tautage nur als halbe Trok- 
kentage rechnen. Um auch die für die tägliche Was- 
serbilanz wichtige relative Feuchte nicht zu vernach- 
lässigen, gelten regenlose Tage erst bei weniger als 
40/9 relativer Feuchte als trockene Tage. Herrscht 
eine relative Feuchte zwischen 40 und 60 °/o, so sind 
diese zu 9/10 Trockentage, bei 60 - 80 %/o zu 8/10, bei 
über 80°/, zu 7/10. 


Damit ist der „Indice xérothermique“ definiert, 
d.h. die Anzahl der „Trockentage“ bestimmt. Die be- 
sondere Bedeutung der atmosphärischen Feuchte in 
diesem Index, vor allem bezüglich eines Vergleichs 
mit dem Vegetationskleid, wird an Beispielen aus 
den Tropen erhärtet. Die Temperatur, der entschei- 
dende Faktor bei der Klimastufung (Höhenstufung, 
climats oroxérothéres), wird besonders hervorgehoben. 


Die Verfasser legen an einem Beispiel des west- 
lichen Mittelmeerraumes unter Verwertung von 
112 Stationen (hier nur 73 mitgeteilt), für die die 
Anzahl der Trockentage ermittelt ist, ihre Ergebnisse 
vor: 

1. Die Dauer der Trockenzeit ist nicht abhängig 
von der jährlichen Niederschlagsmenge. 

2. Die Dauer der Trockenzeit ist nicht beeinflußt 
durch die Breitenlage (im Raume des gewählten Bei- 
spiels). 

3. Die Dauer der Trockenzeit ist dagegen sehr ab- 


. hängig von der Höhenlage eines Ortes (Verkürzung 


der Trockenzeit mit steigender Höhe). Dieser Klima- 
typ wird „climat de montagne a été sec“ oder 
„oroxerothere“ genannt. 


Die Zahl der „Trockentage“ dient außerdem zur 
Charakterisierung der klimatischen Vegetations- 
zonen: ur 

Bei 40 trockenen Tagen wird die Grenze des dau- 
ernd feuchten, eumediterranen Gebietes angesetzt 
(nur in Südfrankreich). Weiter wird gegliedert: 
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40 — 100 trockene Tage Korkeichenzone unterschatzen, doch scheint die Dauer der Trockenzeit 
10015055 <5 5 Aleppokiefernzone (ariden Zeit) das wirksamere Merkmal zu sein, das 


150 — 200 e a feuchte Teile der Steppen 
mit trockenen Gehölzen 
(noch Anbau) 

200-300 , > Hochplateausteppe 


über 300 A = Halbwüste und Wüste 


Leider kommt die allgemeine klimatologische Bedeu- 
tung, die m. E. dem Versuch der beiden französischen 
Autoren zukommt, durch die Kürze und Gedrängt- 
heit der Ausführungen und das Fehlen einer karto- 
graphischen Darstellung der Ergebnisse nicht recht zur 
Geltung. DieWahl noch kürzerer Zeitabschnitte (Tage) 
steigert zweifellos die Güte der Ergebnisse. Der Mo- 
natsmittelwert z.B. des Niederschlags — er kann das 
Ergebnis weniger kräftiger Regengüsse sein — täuscht 
dagegen oft erheblich über das tatsächliche Bild hin- 
weg. Dennoch sei eine Kritik an der eingeschlagenen 
Methode zur Erfassung der „Trockentage“ erlaubt: 
Die wesentlichen Faktoren zur Bestimmung der klima- 
tischen‘ Trockenheit eines Tages sind in dem Index 
gebührend berücksichtigt: Niederschlag, Temperatur, 
relative Feuchte, ja sogar Nebel und Tau, die gerade 
im Hinblick auf die Vegetationsdecke eine nicht zu 
unterschätzende Rolle spielen (vgl. tropischen Nebel- 
wald bei nicht registrierbarem Niederschlag). Es 
scheint mir aber, daß die Niederschlags- und Tem- 
peraturschwellenwerte, die zur Trennung von feuch- 
ten und trockenen Monaten dienen, zu grob erfaßt 
sind. So wäre nach den gegebenen Grenzwerten z.B. 
ein Monat mit 19° Mitteltemperatur und 26 mm N 
ein Regenmonat, während ein solcher bei 11 ° Mittel- 
temperatur und 24 mm N als Trockenmonat bezeich- 
net werden müßte. In diesem Beispiel verhält es sich 
eher umgekehrt. Auch sind diese Schwellenwerte m. E. 
überhaupt zu stark nach der ariden Seite hin ver- 
schoben, mit anderen Worten: Es werden zu wenig 
Monate als Trockenmonate angesprochen. Diese Tat- 
sache führt naturgemäß auch zu einer sehr geringen 
Gesamtzahl von „Trockentagen“ an einer Station, 
die allerdings, da mit allen Stationen bei der Aus- 
wertung gleich verfahren wurde, ohne weiteres ver- 
gleichbar bleiben. Eine genauere Bestimmung eines 
Trockenmonats wäre jedenfalls erwünscht. Von einer 
witterungsklimatischen Festlegung der Trockenzeit 
(an Stelle der Bestimmung der Trockenmonate), in 
der dann die Anzahl der „Trockentage“ nach dem 
beschriebenen Verfahren ermittelt werden könnte, 
sind wir leider noch weit entfernt. Hierzu fehlt es in 
vielen Gebieten der Erde an Beobachtungsunterlagen. 
Die Ermittlung aller Trockentage innerhalb eines 
Jahres — man würde hierdurch ebenfalls die Fest- 
legung von Trockenmonaten umgehen - führt wohl 
kaum zu besseren Ergebnissen, da einzelne „Trocken- 
tage“ in der feuchten Jahreszeit in der Landschaft 
kaum wirksam sind. Die Bedeutung der Dauer der 
Trockenzeit (la durée de la saison séche) als Kriterium 
einer Klimazone wird in der genannten Studie be- 
sonders herausgearbeitet. Ähnlich wie die Tropen 

(vgl. Lauer [32]) wird auch der mediterrane Klima- 


bereich durch sie treffender als durch die jährliche » 


iederschlagsmenge charakterisiert, Man darf freilich 
Wirksamkeit z.B. sehr hoher Niederschlagsmen- 

Is besonderes Merkmal eines Klimas keineswegs 
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vor allem auch die Eigenart von Gebirgsklimaten (in 
Nordafrika „climat de montagne A été sec“), gekenn- 
zeichnet durch eine geringere Anzahl von Trocken- 
tagen, im Gegensatz zu ähnlichen Klimaten des Tief- 
landes, hervortreten läßt. 


Ein beachtenswertes Ergebnis ist darüber hinaus 
der Versuch eines Vergleichs mit der Vegetationsdecke 
(Nordafrikas), der die Bedeutung der Dauer der 
Trockenzeit unterstreicht. Ist auch dieser Vergleich 
keineswegs erschöpfend, so weist die Erfassung und 
Darstellung der „Trockentage“ (jours secs) zur Kenn- 
zeichnung der Trockenzeit nach Art der besprochenen 
Studie deutlich einen Weg, auf dem eine Verfeinerung 
der Methodik klimatischer Indizes erzielt werden 
könnte. Die Güte der Ergebnisse läßt sich wegen der 
Kürze der Ausführungen in dem genannten Aufsatz 
nicht einwandfrei prüfen. 


Klimaindizes können und wollen nicht Schlüssel 
für eine Klimaklassifikation sein. Sie sind aber ein 
durchaus brauchbares Kriterium für die graduelle 
Abstufung feuchter und trockener Klimate innerhalb 
einer Klimazone, ja sie vermögen durch Verfeinerung 
der Methodik (Verwendung von Monats- und schließ- 
lich Tagesklimawerten) typische Merkmale einer sol- 
chen Zone herauszustellen. 
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WALD UND WASSERHAUSHALT 
Die Bedeutung neuer Versuche im Harz 


Reiner Keller 
Mit 1 Abbildung 


Summary: Only six experiments in the whole world can 
be considered as positive contributions to the discussion 
of the old problem of the influence of forest cover on 
water regime. But since these experiments have been 
undertaken in different climatic zones and have used 
differing methods, no generalisations should be made. In 
this paper first results of new experiments carried out in 
forested and deforested areas in the Harz mountains are 
‚reported; they provide, among other things, data regarding 
evaporation, run-off and precipitation, and further, on the 
transport of suspended matter and pebbles. One result 
emerging is that forest cover indeed alters the run-off 
curve but does not raise the level of the low water mark 
on it. 


Nicht nur in der neueren Zeit, sondern auch in den 
früh- und spätmittelalterlichen Rodungszeiten wurde 
viel von unverantwortlicher Waldvernichtung ge- 
sprochen. So wird z. B. im Jahre 1413 iiber die Ver- 
wüstung des Kottenforstes bei Bonn geklagt (H. Hes- 
mer, 1948), und im Jahre 1837 schreibt W. Pfeil eine 
Studie unter dem Titel „Rührt der niedrige Wasser- 
stand der Flüsse und insbesondere derjenige der Elbe 
und Oder, welchen man in der neueren Zeit bemerkt, 
von der Verminderung der Wälder her?“ Daraus 
geht hervor, daß die Diskussion über dieses Thema 
schon damals in Fluß war. Die Wissenschaft kann auf 
die Frage, die vor 115 Jahren und früher gestellt 
wurde, heute noch keine eindeutige Antwort geben. 
Das wird auch nicht durch Pressemeldungen geän- 
dert, die die weit verzweigten Zusammenhänge zwi- 
schen Wald und Wasserhaushalt vergröbern und ver- 
allgemeinern und die aktuellen Fragen mit Schlag- 
zeilen beantworten: „Acker — Steppe — Wüste, Kahl- 
schläge — Anfang der Versteppung“ (aus der Beilage 
„Zwischen Weser und Ems“ Nr. 121 v. 27. 5. 1952). 
„Wiederaufforstung gegen Wassermangel“ (Saarl. 
Volkszeitung, 22.9.1949), „Quellensterben, die ersten 
Folgen des Kahlschlags, Forstwirtschaft beeinträchtigt, 
gefährdete Wasserversorgung“ (Niederdeutsche Ztg. 
Hamburg, 28.10.1949 u. a.). „Ein Eimer Wasser 
kostet 5 Pfennig. Die Westzonen trocknen aus“ 
(Westfäl. Nachrichten, Münster, 13. 10. 1949). „Wü- 
stenbildungen zwischen Basel und Kaiserstuhl, nur 
Aufforstung und Bewässerung kann helfen“ (Lahrer 
Ztg., 27. 10. 1949, Rheinischer Merkur, Koblenz 
5. 11. 1949 u. a.). Das sind Gedanken der Tages- 
presse zu diesem Thema; die Beispiele ließen sich be- 
liebig vermehren (vgl. die Presseschau der Zeitschrift 
» Wasser und Boden“, Hamburg 1950 ff.). 


__ Es ist vielleicht schon gewagt zu schreiben: „Der 
gesunde Waldboden ist... eine große natürliche 
Speicheranlage. Von den Niederschlägen und Schnee- 
schmelzen werden erhebliche Mengen durch Versicke- 
rung längs der Wurzelkanäle in die tieferen Gründe 
des Waldbodens eingeleitet. Dort können sie den 
Bäumen das notwendige Lebenselement bieten oder 
Quellen und Bäche in der regenarmen Zeit speisen“ 
(H. Haase, 1950). Wo ist in Mitteleuropa oder in 
einem vergleichbaren Klimagebiet gemessen worden, 
daß der Wald in regenarmen Zeiten das Niedrig- 
wasser erhöht. Brauchen die Bäume in der regen- 
armen Zeit das gespeicherte Wasser nicht selbst? Wo- 
her weiß man, daß im Wald die Versickerung tat- 
sächlich erheblich ist im Vergleich zum Kahlschlag? 
Sind derartige Behauptungen nicht nur Vermutungen 
oder gefühlsmäßige Herleitungen? Ein bedeutender 
deutscher Wasserwirtschaftler kennzeichnet die se- 
gensreichen Wirkungen des Waldes folgendermaßen: 
„Durch Kahlschläge wird die Wasserspeicherfähigkeit 
des ohne Schutz des Laubdaches allen Witterungs- 
einflüssen ausgesetzten Waldbodens in kurzer Zeit 
stark verringert. Die Bedeutung dieser Speicherfähig- 
keit zeigt die Überlegung, daß eine Versickerung 
von nur 100 mm Niederschlag bei einer Größe der 


Waldflächen von über 2000 km? schon einer ges 
ten Wassermenge von über 200 Mill. cbm entspr. 
... Es folgen Ausführungen über B 


mung. „Daß es sich bei diesen | 
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um theoretische Bedenken handelt, zeigen die Erfah- 
rungen, die im größten Umfange bei den starken Ab- 
holzungen in Montenegro, Italien, China und in 
allerneuester Zeit bei den Abholzungen in Nord- 
amerika mit der Versteppung weiter Landstriche be- 
kannt geworden sind.“ 

Mit diesen Zitaten will ich nicht sagen, daß das 
alles unrichtig wäre. Aber ein um wieviel größeres 
Gewicht hätten derartige Überlegungen, wenn sie sich 
auf Untersuchungen in Mitteleuropa stützen könn- 
ten und nicht zurückgreifen müßten auf Hochge- 
birge und ganz andere Klimagebiete. Die Frage 
Kahlschlag und Versteppung ist sicherlich in Klima- 
ten mit hygrischen Jahreszeiten und in kontinentalen 
Klimaten Ruf lands, Chinas und Amerikas anders zu 
beurteilen als in den ozeanischen Klimaten Mittel- 
und Nordwesteuropas mit Regen zu allen Jahres- 
zeiten. Wenn dem nicht so wäre, dann müßte die 
Versteppung Mittel- und Nordwesteuropas ange- 
sichts der umfassenden Rodungsgebiete der letzten 
tausend Jahre eindeutig erkennbar sein. Zwar treten 
Dürreschäden in der Landwirtschaft Mitteleuropas 
häufiger auf, in manchen Gegenden fast alljährlich 
bei irgendeiner Kultur. Nicht selten werden in Pres- 
semeldungen derartige Dürreschäden mit der Wald- 
verwüstung und der daraus folgenden Versteppung 
in Verbindung gebracht. Dabei wird außer acht ge- 
lassen, daß die Kulturen der heutigen intensiven 
Landwirtschaft dürre- und frostempfindlicher gewor- 
den sind („Risikoanbau“), d. h. auf den gleichen Fel- 
dern wäre vor 80 bis 100 Jahren wohl noch kein 
Dürreschaden aufgetreten. Außerdem muß damit ge- 
rechnet werden, daß das Wasserhaltungsvermögen 
des landwirtschaftlich genutzten Bodens heute gegen- 
über früheren Zeiten verändert ist. Der Übergang 
zur modernen Düngewirtschaft mit überwiegender 
Kunstdüngerverwendung vernachlässigt die Ergän- 
zung des Bodens mit Humusstoffen. Diese für den 
Wasserhaushalt des Bodens so wichtigen Humusstoffe 
wurden früher durch Stall- und Gründüngung auf 


die Acker gebracht. Es ist gewagt und stets einseitig, 


‘ für Wassermangelgebiete, Dürreschäden und dgl. nur 
die „Waldverwüstung“ verantwortlich machen zu 
wollen. 

Viele Diskussionen um den Fragenkomplex „Wald 
und Wasser, Erosion und Versteppung“ sind wenig 
überzeugend und anfechtbar. Anfechtbar sind die Ge- 
dankenkonstruktionen, weil 1. fast keine Versuche 
und Messungen vorliegen über die Wirkung des Wal- 
des auf den Wasserhaushalt und 2. die Ergebnisse 
der wenigen lokalen Messungen auf größere Gebiete 

mit anderen geographischen Gegebenheiten übertra- 
gen werden. 

Die wenigen Messungen und Versuche, die einen 

_ Aufschluß über den Einfluß des Waldes auf den Was- 

serhaushalt geben können, sind nach W. Friedrich 

(1949) die folgenden: 

 1.Die Messungen von Engler und Burger am Sper- 

bel- und Rappengraben in der Schweiz, 

. Die Messungen von Hirata in Japan, 

e Versuche von Bates und Henry in Colorado 


= 


ngen von Valek im mährischen Mittel- 


5. Nach Friedrich sollen unter Leitung von Hoover 
in den Coweeta-Versuchsforsten in Nord-Carolina 
noch weitere Beobachtungen durchgeführt werden. 
Im Mittelpunkt der Diskussion stehen Fragen von 

praktischem Interesse: 

1. Erhöht der Waldbestand den Niederschlag? 

2. Vergrößert der Wald die Niedrigwasser- 
führung, rührt der niedrige Wasserstand der 
Flüsse und des Grundwassers von der Entwaldung 
her? Ist der Wald ein Wasserspeicher? Ersetzt er 
durch sein Rückhaltevermögen Talsperrenraum? 

3.Eng verknüpft mit diesen Punkten ist die Frage, 
ob ein Waldbestand mehr oder weniger Wasser 
verbraucht als Acker und Grünland, ob Wald die 

Verdunstung durch seine größere Oberfläche 

(Transpiration und Oberflächenverdunstung) ver- 

mehrt oder ob er die Gesamtverdunstung vermin- 

dert infolge seines besonderen windgeschützten, 
relativ feuchten und ausgeglichenen Bestands- 
klimas. 

. Wie groß ist die „Interception“ im Wald, 
d. i. die Niederschlagsmenge, die in den Bäumen 
hängen bleibt und wieder verdunstet, ohne den Erd- 
boden erreicht zu haben. 

. Wie ist der Einfluß des Waldes auf Hochwas- 
ser? 

. Wie verhält sich die Erosion auf bewaldeten, 
entwaldeten und landwirtschaftlich genutzten Flä- 
chen, wie wirkt sich Entwaldung auf Geschiebe- 
und Schwebestofführung aus? 

Es muß damit gerechnet werden, daß die Antwor- 
ten auf diese Fragen für verschiedene Landschaften 
und Klimate verschieden ausfallen werden. Das geht 
schon aus der Aufgliederung der Gesamtverdunstung, 
wie sie von verschiedenen Autoren auf Grund ihrer 
Versuche angegeben wird, hervor (s. Tabelle). 

Es ist bekannt, daß der Wald in verschiedenen 
Klimaten den Niederschlag erhöht. Das kann man 
insbesondere in Bergwäldern der Tropen und Sub- 
tropen oder auch an nebelreichen Küsten beobachten, 
wo Bäume und Moose wichtige Kondensationspunkte 
sind und teilweise von dem Nebelniederschlag ver- 
sorgt werden (vgl. R. D. Schmidt, 1952). Derartige 
niederschlagserhöhende Wirkungen der Bäume sind 
im gemäßigten Klima Deutschlands mit Nieder- 
schlägen von 600 bis nahezu 2000 mm noch nicht 
überzeugend nachgewiesen worden. Nach der der- 
zeitigen Auffassung können die zusätzlichen Nebel- 
niederschläge, die nicht von den Niederschlagssamm- 
lern erfaßt werden, vernachlässigt werden. Bei Mes- 
sungen im Erzgebirge sollen sie nach Rubner (aus 
E. Kirwald, 1944) von Mai bis September weniger 
als 5mm monatlich ausgemacht haben. J. Schubert 
(1937) hat in der Letzlinger Heide feststellen kön- 
nen, daß der Wald den Jahresniederschlag um 5,9 °/o 
erhöht und daß dieser niederschlagerhöhende Ein- 
fluß in einem Trockenjahr merklicher zu sein scheint 
als in einem feuchten Jahr. Man weiß, daß im Flach- 
land geringe Reliefunterschiede Einfluß auf die 
Regenhöhe nehmen können, und es wäre möglich, 
daß dadurch auch der Wald im Flachland gering- 
fügig niederschlagserhöhend wirken könnte. Es wird 
auch daran gedacht, daß das Bestandsklima des 
Waldes an der Niederschlagserhöhung beteiligt ist. 
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Aber auch hierzu fehlen weitere Messungen. Ob diese 
eventuell im Flachland nachweisbare Niederschlags- 
erhdhung noch im Mittelgebirge festgestellt werden 
kann, ist zu bezweifeln. Bei den Versuchen in Colo- 
rado ermittelte man eine Niederschlagserhöhung von 
1 bis 2°/o im Waldland. 

In Einzeluntersuchungen wurde von Hoppe fest- 
gestellt, daß an Buchenschaften 12,8°/o, an Eichen- 
stämmen 5,7°/o, an Ahorn 5,9°%o der Niederschläge 
abfließen und sich dadurch den normalen Regen- 
messern, die unter den Kronen aufgestellt werden, 
entziehen. Ney fand, daß am Buchenstamm vor dem 
Laubausbruch 18,4 °/o und nachher 4,7 °/o abfließen. 
Eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse und 
Anschauungen über den forstlichen Wasserhaushalt 
hat E. Kirwald (1944) gegeben. Aber auch er muß 
bei der Übersichtstabelle „Durchschnittliche Vertei- 
lung von Niederschlägen in verschiedenen Wald- 
arten“ darauf hinweisen, daß die Angaben nicht all- 
gemein gültig sind und nur als Vergleichszahlen zu 
werten sind. „Der Wasserverbrauch des Waldes 
wurde schätzungsweise eingesetzt.“ Zahlreiche Unter- 
suchungen zum Wasserverbrauch, insbesondere zur 
Transpiration der Waldbäume, wurden und werden 
von botanischer Seite durchgeführt (vgl. Literatur- 
angaben bei R.Keller, 1952). Die Transpirations- 
und Verdunstungswerte werden jedoch an Einzel- 
pflanzen bestimmt, und der Schluß vom Teil aufs 
Ganze birgt eine gewisse Unsicherheit in sich, da es 
noch an einer großen Zahl von Messungen mangelt. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse zur Frage Wald 
und Wasser sind infolge fehlender Versuche unge- 
sichert. Auf der anderen Seite ist aber die Frage 
stets aktuell und von praktischer Bedeutung für die 
Industrie- und Siedlungswasserwirtschaft, für Hoch- 
wasserschutz, Landwirtschaft u. a. Der Arbeitskreis 
„Wald und Wasser“ der Bundesanstalt für Ge- 
wässerkunde hat sich unter der Leitung von W. Fried- 
rich die Aufgabe gestellt, in Deutschland die Erfor- 
schung dieser Probleme zu fördern. Erfahrungsaus- 
tausch, Auswertung in- und ausländischer Versuche 
für mitteleuropäische Verhältnisse und die gegensei- 
tige Abstimmung der Versuche in Deutschland sollen 
hierzu helfen. 


Die Versuche im Harz 


In Deutschland boten sich nach dem zweiten Welt- 
krieg bedeutende Waldflächen in der Eifel, im Sauer- 
land, im Harz, im niederrheinischen Tiefland und 
anderswo zum Studium der Fragen „Wald und 
Wasserhaushalt“ an. Große Waldgebiete waren 
durch die Kampfhandlungen des Krieges und durch 
die überaus starken Holzeinschläge der Nachkriegs- 
zeit entwaldet worden. Bisher wurden diese Mög- 
lichkeiten nur im Harz durch Forstmeister Wagenhoff 
und Forstmeister Kiesekamp ausgenutzt!). Die ersten 
Ergebnisse der Versuche wurden dem Arbeitskreis 
„Wald und Wasser“ auf einer Zusammenkunft im 
Versuchsgelande vom 6. bis 8. Mai 1952 mitgeteilt. 

Engler und Burger wollen in ihren Versuchen, die 
sie im Sperbel- und Rappengraben in der Schweiz 


1 neuerdings auch in der NW-Eifel durch das Landesamt 
für Gewässerkunde Nordrhein-Westfalen. 


durchführten, den Wasserhaushalt von Weide und 
Waldland gegenüberstellen. Im Harz werden aber 
entwaldete und bewaldete Gebiete verglichen, um 
speziell die Wirkungen eines Kahlschlages bzw. eines 
Waldbestandes auf den Wasserhaushalt kennen- 
zulernen. 


ZEICHENERKLARUNG“! 
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Abb. 1: Die Lage der hydrologischen Versuchsgebiete 
im Harz Los 


Fiinf Versuchsgebiete, deren Morphologie und Geo- 
logie ähnlich sind (Devon, insbesondere oberdevonische 
Kahlenberger Sandsteine), wurden ausgewertet; wo 
die Exposition nicht übereinstimmt, können Gebiete 
so zusammengefaßt werden, daß die resultierende 
Exposition gleich ist. Die Versuchsgebiete im Harz 
sind: i . 

1. Wintertal, 85 ha, 38 %/0 Gefälle, bewaldet. 

2. Lange Bramke, 75 ha, 32 %/o Gefälle, entwalder. 
3. Steile Bramke, 42 ha, bewaldet, Althölzer. 

4. Dicke Bramke, 38 ha, bewaldet, jüngerer Bestand. 
5. Saukappe, 12 ha, bewaldet, jüngerer Bestand. 

Zusammen 252 ha. JR 
Die Versuchsgebiete liegen in einer Höhe von 500 bis 
760 Metern, ‘ a> X 


Berichte und kleine Mitteilungen 55 


Die erste Wirkung eines Kahlschlages ist die voll- 
“ ständige Abdrosselung der Transpiration. In welchem 
Ausmaß die Bodenverdunstung nach dem Wegfall 
des schützenden Baumklimas den Ausfall der Tran- 
spiration wettmachen kann und wie sich Oberflächen- 
abfluß und Versickerung verhalten, sind zu klärende 
Fragen. Die fortschreitende Begrünung auf den Ver- 
suchsflächen im Harz durch VACCINIETUM, AIRA 
FLEXUOSA und verschiedene andere Gräser ver- 
ändern kontinuierlich die geographisch-ökologischen 
Bedingungen für den Wasserhaushalt. Infolgedessen 
ist es kaum möglich, eine natürliche homogene Beob- 
achtungsreihe zu erhalten; d. h, man kann keinen 
Versuch mit gleichbleibenden geographisch-ökologi- 
schen Gegebenheiten anstellen, es sei denn, man 
würde die Begrünung künstlich verhindern. 

Die Wasserbilanz der Jahre 1949—1951 an den 
Versuchsflächen im Harz zeigt, daß die Beseitigung 
der Transpiration infolge Kahlschlags die Gesamt- 
verdunstung vermindert und den Abfluß erhöht. Im 
Mittel der Jahre ist der Abfluß auf dem Kahlschlag 
um 6,2°/o größer. Zu ähnlichen Ergebnissen kam man 
in der Schweiz und in den Karpathen, wo die Ab- 
flußerhöhung 12/0 bzw. 7/0 betrug. Das entwaldete 
Gebiet spendete im Vergleich zum Waldland das 
meiste Wasser im Trockenjahr 1945; in diesem Jahr 
war der Kahlschlagabfluß um 7 %/o größer. Die um- 
fassende Wiederbegrünung trat in diesem Jahr kurz 
nach dem Kahlschlag noch nicht so hervor, die Tran- 
spiration auf dem Kahlschlag war noch minimal. 
Man könnte sagen, daß der Wald im Trockenjahr 
erst einmal für sich sorgt und nur das Wasser, welches 
er nicht nötig hat, dem Abfluß überläßt. 

Weit verbreitet ist die Auffassung, der Wald 
würde aus größeren Rücklagen die Niedrigwasser- 
führung der Flüsse in Trockenzeiten heben können. 
Die obige Mitteilung und andere Beobachtungen und 
Messungen an den Versuchsflachen im Harz lassen 
von dieser günstigen Wirkung des Waldes nichts er- 
kennen. Im Harz war die Entwaldung nicht verbun- 
den mit einer umfassenden Bodenabtragung. Die 
Rohhumusdecke, die saure, schwachpodsolierte Braun- 
erde blieb über sandigem, 0,60 bis 1m mächtigem 
Lehm erhalten. 

Wenn die Entwaldung mit einer Vernichtung der 
wasserhaltenden Bodendecke verbunden ist, dann ist 
in Trockenzeiten vom Kahlschlag keine höhere 
Wasserspende zu erwarten. Eine so umfassende 
Bodenabspülung tritt im Mittelgebirge aber nur ganz 
lokal auf. Sie ist dagegen im Hochgebirge weiter ver- 
breitet. So ist zu verstehen, daß die Messungen in der 
Schweiz mehrfach die günstige Wirkung des Waldes 
erkennen ließen. O. Lütschg hat z. B. in den Hoch- 
tälern der Landschaft Davos Abflußspenden im Ser- 
tigbachtal von 10,3 Lit./sec./qkm und im Landwasser- 
gebiet von 9,3 Lit./sec./qkm gemessen. Beide Fluß- 
gebiete haben mehr als 10 9/o Waldanteil. Die Nach- 

_ bartaler, die nur 7 /o und weniger Waldland haben, 
hatten auch kleinere Abflußspenden (R. Keller 1951). 
Der Wald vergrößert im Hochgebirge die winter- 
_ liche Abflußspende durch das Wasserhaltungsver- 
mögen seines Bodens. Die unbewaldeten Gebiete sind 
im Hochgebirge in der Regel arm an humusreichem 
Boden und reich an nacktem Fels. Eine Übertragung 


dieser Verhältnisse auf die Mittelgebirgslandschaften 
ist nicht gerechtfertigt, wie die Beobachtungen im 
Harz beweisen. 

Indessen ist noch nicht sicher, ob die niedrigen 
Wasserspenden des Waldes in Trockenzeiten zurück- 
geführt werden müssen auf die Verdunstung. Es be- 
steht noch die Möglichkeit, die allgemein höhere Ab- 
flußverlusthöhe wenigstens teilweise mit einer stär- 
keren Versickerung im Waldboden zu erklären: 

Aufschlußreich und überzeugender als absolute 
Zahlenwerte einer kurzen Beobachtungszeit können 
die von Kiesekamp mitgeteilten Werte zum Abfluß- 
gang in den verschiedenen Jahreszeiten sein. Im 
Winter, zur Zeit der Vegetations- und Transpira- 
tionsruhe, ist kein Unterschied im Abfluß von Wald 
und Kahlschlag festzustellen. Von Mai ab benötigt 
der Wald größere Wassermengen zur Transpiration, 
sein Abfluß wird dadurch für die Sommermonate ge- 
ringer als der des Kahlschlages. In einem trockenen 
Sommerhalbjahr zehrt der Wald von den Wasser- 
rücklagen im Boden; der Waldboden trocknet aus 
(im Vergleich zu seiner maximalen Wasserhaltung), 
der Kahlschlag bleibt relativ feucht. Feuchtigkeits- 
messungen hierzu sind mir nicht bekannt. W. Weis- 
brod (1937) fand bei Versuchen in Halle am 13. 12. 
1929 folgenden natürlichen Wassergehalt (Gewichts- 
prozent): 


30-40 40-50 50-60 60-70 Tiefe 
cm cm cm cm 
Brache 15.1055514,637 2 16.047 16,58 
Hafer 14,96 10,74 9,40, 013,60 


Ähnlich dürfte die Tabelle über den Feuchtigkeits- 
gehalt des Bodens unter Wald und Kahlschlag am 
Ende der Vegetationsperiode sein. Dieser Jahresgang 
des Abflusses im Wald- und Kahlschlaggebiet spricht 
jedenfalls nicht für eine unterschiedliche Versicke- 
rung auf den beiden Versuchsflächen. 

Gegen Ende der Vegetationszeit müssen sich die 
Rücklagen im Waldboden erst wieder ergänzen, be- 
vor der größte Teil des Niederschlags den Abfluß er- 
nähren kann. Kiesekamp berichtete, daß die Nieder- 
schläge nach dem trockenen Oktober 1951 auf den 
Kahlschlag sofort größere Abflußmengen brachten, 
während der Abfluß aus dem Walde erst im Dezem- 
ber an den des entwaldeten Gebietes heranreichte. 
Im September und Oktober werden zwischen Wald 
und Kahlschlag sehr große Abflußdifferenzen beob- 
achtet, da der Wald in dieser Zeit noch transpiriert, 
die Kahlschlagvegetation jedoch keine nennenswerte 
Verdunstung mehr verursacht. Den günstigen Ein- 
fluß des Waldes auf den Verlauf der Hochwasser, 
der oftmals in der Literatur hervorgehoben wird, be- 
stätigen auch die Versuche im Harz. Der Wald gleicht 
aber die Hochwasserspitzen nicht immer aus; bei be- 
stimmten Verhältnissen, etwa wenn eine verzögerte 
Schneeschmelze im Walde mit Starkregen zusammen- 
fällt, kann gerade der Wald ein Hochwasser verur- 
sachen, während im Kahlschlag, wo die Schneedecke 
schon längst aufgetaut ist, zu gleicher Zeit kein Hoch- 
wasser entsteht. Die Spitzenabflüsse der bewaldeten 
Versuchsflächen im Harz lagen bei 90, 140, 20, 30 
und 38 Liter/sec/km?. Auf den unbewaldeten Flächen 
erreichten die Spitzenabflüsse 420, 240, 130, 101 und 
95 Liter/sec/km*, 
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Die Hochwassermengen wurden an den in Abb. 1 
durch schwarze Punkte bezeichneten Stellen, wo auch 
die laufenden Abflußmengenmessungen gemacht wur- 
den, bestimmt. Man hat dort Bassins errichtet, die 
man durch Herablassen eines Schützes bis zur ge- 

. eichten Höhe vollaufen läßt, während man gleich- 
zeitig die zum Vollaufen benötigte Zeit bestimmt. 
Die normal anfallenden kleinen Wassermengen wur- 
den durch Schwimmerpegel, z. T. durch Schreibpegel 
laufend beobachtet und durch Absolutmessungen an 
den Dreieckseinschnitten der Überfälle kontrolliert. 

Das Gefälle der Quellmulden bis zu den Abfluß- 
meßstellen ist sehr groß. Daher mußten vor der 
eigentlichen Meßstelle Schotterfangstellen und vor 
dem Einlaß zum Mefkanal Beruhigungsbecken ein- 
gerichtet werden. Thermographen, Erdbodenthermo- 
meter zur Abflußbestimmung bei Bodenfrost und 
Niederschlagsmesser vervollständigen die Meßanlage. 
An einer Stelle werden für verschiedene Wasser- 
stände durch ein Flaschengerät selbsttätig Wasserpro- 
ben entnommen. So können auch Schwebstoffmengen 
und chemische Zusammensetzung des Wassers bei ver- 
schiedenen Abflußmengen beobachtet werden. Außer- 
dem wurden in zwei Versuchsgebieten die Bachquellen 
eingefaßt und deren Wasserspende gemessen. Durch 
diese Einrichtung erhält man einen Überblick über die 
Wassermengen, die dem Bach aus der Quelle zuflie- 
ßen, und über die, die ihn oberflächlich erreichen. 
Der Oberflächenabfluß wird ferner auf Klein- 
versuchsflächen gemessen, die etwa 3 m? groß sind. 
Auf diesen Kleinversuchsflächen kann neben dem 
Oberflächenabfluß auch die Erosion beobachtet werden. 

Kiesekamp machte die bemerkenswerte Mitteilung, 
daß der Oberflächenabfluß auf dem Kahlschlag, der 
in erster Linie für die Bodenabspülung verantwort- 
lich ist, keineswegs die allgemein erwarteten Werte 
erreichte. Bei vergleichbaren Niederschlägen von 7 


bis 23 mm flossen in der entwaldeten. Langen Bramke 


nur 2,6 0/0 oberflächig ab und in den bewaldeten Ge- 
bieten des Wintertals, der Dicken und Steilen Bramke 
1,4-1,8 /o. Diese kleinen Oberflächenabflüsse reichen 
aber aus, um nach kräftigen Niederschlägen die erste 
Flutwelle zu erzeugen. Die erste vom Oberflächen- 
abfluß erzeugte Flutwelle ist steil und von kurzer 
Dauer; sie ist reich an Schwebstoffen. Die nach- 
folgende zweite Flutwelle ist breiter und bringt meist 
klares Wasser, da sie über die Versickerung, das 
Grundwasser und die Quellen zum Abfluß gelangt. 

Besonders groß ist der Abfluß an den Stellen, 
deren Bodendecke beschädigt ist, z.B. an den Run- 
sen, die sich aus den Schleifspuren der Holzabfuhr 
und an den Wegen entwickelt haben. Im Jahre 1950 
brachten diese humus- und vegationsfreien Mineral- 
bodenflächen 16,1 bzw. 17,3°/o Oberflächenabfluß. Die 
Versuchsflächen auf Nadelstreu hatten 0,1 bzw. 1,4 %o, 
auf AIRA FLEXUOSA 0,1 bzw. 0,2°/o und auf Humus 
3,5 bzw. 4,7 9/9 Oberflächenabfluß. Bei Bodenfrost, 
Tauwetter und ähnlichen Witterungsverhältnissen 
war das Verhalten der Flächen noch unterschiedlicher. 

Die Erosionswirkungen entsprechen weitgehend 
dem Oberflächenabfluß. Die entwaldete Lange Bramke 
lieferte alljährlich die 3,5fache Menge an Schotter 
und Schwebstoff. Man sieht hieraus, daß die Erosions- 
wirkungen im Kahlschlag keineswegs so verheerend 


sein müssen wie es vielfach angenommen wird. We- 
sentlich ist, daß die Bodendecke erhalten bleibt. Die 
Kahlschlagvegetation bietet schon einen beachtlichen 
Schutz vor der Erosion. ; 

Möglicherweise liefern die Kleinversuchsflächen 
infolge der fehlenden Lauflänge des Wassers keine 
richtigen Zahlen für die Erosion. In jedem Falle ge- 
ben sie aber vergleichbare Werte für den Boden- 
abtrag bei verschiedener Bodenbedeckung. Die größte 
Unsicherheit bei fast allen Untersuchungen im Was- 
serhaushalt liegt in der Bestimmung des Gebiets- 
niederschlags. So ist es auch bei den Versuchen im 
Harz, obwohl dort auf den 252 ha Versuchsgelände 
oder in deren unmittelbarer Nachbarschaft 16 Nieder- 
schlagssammler Typ Friedrich-Haase und ein Nieder- 
schlagsschreiber aufgestellt wurden. Die vergleichbare 
Niederschlagsmessung im Waldgebiet und auf den 
entwaldeten Flächen, auf den Kammlagen, an den 
Hängen und in den Tälern, unmittelbar am Boden 
und zwei Meter über der Bodenoberfläche ver- 
ursacht dabei die besonderen bekannten Schwierig- 
keiten. In dem schneereichen Gebirge erhalten die 
Kammlagen besonders in den Wintermonaten weni- 
ger Niederschläge als die Tallagen; auf den Kahl- 
schlägen fällt mehr Schnee als im Walde, an den 
Nordhängen mehr als an den Südhängen. 

Wie unsicher unsere Kenntnis über Verdunstung 
und Abfluß geographisch verschiedener Gebiete ist, 
zeigt die nachfolgende Tabelle: 

Die Wasserbilanz und Aufgliederung der Gesamt- 
verdunstung in den bisherigen Versuchen 
(zusammengestellt von W. Friedrich, 1949) 


Nieder- Gesamt- Erdbod.- ieee 


Sate Inter- exe 
schlag dunstung eption dunst, "tion 


mm mm mm mm mm - 
Sperbelgraben 
bewaldet 1600 649 232 117 300 
Schwei 
st Rappengraben 
30% Wald 1660 629 196 298 135 
Wagon 
Wheel Cap bewalder 540 382 64 190 128 
Colorado entwaldet 528 343 13 229 101 
USA 
Coweeta = bewalder 1690 1076 181 395 500 
Nord- a SS ee eee 
Carolina entwaldet 1800 682 13 593 76 
USA 


Als Jahresmittel 1949-1951 teilt Kiesekamp fiir 
Versuchsflachen im Harz folgende Wasserbilanz mit: 
a) Mittel der Jahre 1949-1951: : 


Niederschlag N—A  Abflu8 in mm 
? mm (Ges.-Verdunst. (gemessen) 
mm) 
Lange Bramke 
bewaldet 1235 600 635 
Wintertal ree, 
entwaldet 1186 504 263247 
b) in den einzelnen Beobachtungsjahren: — 
Lange Bramke 1949 940 394 546 
1950 1534 667 867 
: 1951 1083 450 © 633 - 
Wintertal 1949 974 48": 493 
x 1950 5 


1951 
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Der Niederschlag und der Abfluß wurden so, wie 
oben beschrieben, gemessen. Die Differenz deutet man 
als Gesamtverdunstung, vorsichtiger müßte man sa- 
gen „Abflußverlusthöhe“, da die Versickerung darin 
enthalten sein kann. Übereinstimmend zeigen alle Ver- 
suche, daß entwaldete und wenig bewaldete Gebiete 
eine geringere Verdunstung haben als Waldgebiete. 
Das ist aus den oben gegebenen Erläuterungen ver- 
ständlich. Es wäre wichtig zu wissen, wie sich Grün- 
land und Ackerfläche in dieser Beziehung zum Walde 
verhalten. Die geringen Unterschiede, die sich bei 
Versuchen im Sperbel- und Rappengraben zeigten, 
sind nicht so überzeugend, daß man sie ohne weiteres 
auf mitteldeutsche Verhältnisse übertragen könnte. 


Die Aufteilung der Verdunstung auf Interception, 
Erdbodenverdunstung und Transpiration beruht teil- 
weise auf Schätzungen. 

Bei den Versuchen im Harz fallen die hohen Ver- 
dunstungsbeträge auf. Eine mittlere Verdunstung von 
500 mm auf kaum bewachsenem und von 600 mm 
auf bewaldetem Boden in Höhenlagen um 700 m 
über NN scheint mir etwas hoch zu sein. Zur Klärung 
dieser Frage wäre es zweckmäßig, 


1. die Abflußverlusthöhe des Gesamten Flußgebietes, 
also nicht nur von 75 bzw. 85 ha, sondern auch von 
. 100-200 km? ergänzend mitzuteilen. In dem grö- 
ßeren Einzugsgebiet dürfte schon wieder ein gro- 
fer Teil des Spalten- und Kluftwassers in den 

Oberflächenabfluß gelangt sein, 
2.in 30 bis 40 Jahren nach Wiederbewaldung der 

heute entwaldeten Langen Bramke nochmals die 

Abflußdifferenzen zwischen beiden Flußgebieten 

zu bestimmen. Dann erst läßt sich sicher sagen, 

wieweit die heute feststellbaren Unterschiede zwi- 
schen beiden Versuchsgebieten auf die Entwaldung 
zurückgehen und wieweit Unterschiede in der geo- 
logischen Struktur, in der Morphologie, in Boden- 
und Klimaverhältnissen wirksam werden konnten, 

3. zusätzlich zu den bisherigen Messungen Angaben 
über: die jährlichen Zuwachsleistungen bzw. über 
die Gesamtmenge der transpirierenden Masse (Ober- 
fläche) in den verschiedenen Versuchsflächen zu er- 
halten. Die transpirierende Masse steht nämlich in 
einer gewissen Beziehung zur Transpiration und 
damit auch zur Gesamtverdunstung. 

Es lassen sich zu den Versuchen im Harz sicherlich 
noch die einen oder anderen kritischen Bemerkungen 
und Ergänzungen vorbringen. Trotzdem dürften diese 

Versuche in ihrer Anlage in Mitteleuropa den Fragen- 
_ komplex am umfassendsten beobachten und wissen- 
_ schaftlich die einwandfreiesten Ergebnisse liefern. Es 
bleibt zu wünschen, daß diese Versuche im Harz und 
_ Parallelversuche an anderen Stellen endlich einmal 
mit der genügenden Ausdauer fortgesetzt werden 


können. | 
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Band VII — 


DAS DEUTSCHE FLUCHTLINGSPROBLEM* 
Herbert Schlenger 


Summary: The problem of refugees in Germany is part 
of a problem affecting the whole world. It provides many 
opportunities for geographical treatment. The settling of 
refugees offers material for investigations of a monographic 
and comparative nature. Investigations of that type are 
at the same time contributions towards the social geography 
of Germany which is now in a stage of development. Only 
an increased participation in world trade will allow Ger- 
many to solve its refugee problem. It seems probable that 
the Soviet Union was aware of this implication in 
1944/45. 


Die Vertreibung von über 12 Millionen Deutschen 
aus Ost-Mitteleuropa ist zu einem anthropogeogra- 
phischen Phänomen geworden, mit dem sich eine ge- 
genwartsbezogene Geographie bereits in stärkstem 
Maße hätte beschäftigen müssen und nun endlich 
auch zu beschäftigen beginnt. Es stellt wirtschafts- und 
kulturgeographische Fragen in einer solchen „zeit- 
lichen und räumlichen Dichtigkeit“, wie sie nie in 
der fast tausendjährigen Entwicklung der mitteleuro- 
päischen Kulturlandschaft von einer anderen Zeit- 
epoche aufgeworfen worden sind. Was den Geogra- 
phen darüber hinaus aber noch verpflichten sollte, 
sich der wissenschaftlichen Untersuchung dieses Phä- 
nomens zu widmen, ist eine weltweite Verbreitung 
und sind seine geschichtlichen Vorläufer, die z. T. 
schon — wie etwa die Umsiedlung der kleinasiati- 
schen Griechen ins griechische Mutterland am Ende 
des Ersten Weltkrieges — geographische Bearbeitun- 
gen erfahren haben. Warum also eine so sichtbare 
Zurückhaltung einem Phänomen gegenüber, das, wie 
in Finnland etwa, sich einer wirtschafts- und sozial- 
geographischen Untersuchung bereits voll überschau- 
bar darbietet und zutiefst die Existenz unseres eige- 
nen Volkes wie jedes einzelnen von uns in Frage 
stellt? Es mag sein, daß sich dem deutschen Flücht- 
lingsproblem gegenüber die wissenschaftliche Zurück- 
haltung mehr aus seelisch-menschlichen Hemmnissen 
als aus anderen Motiven erklärt. Soweit sie jedoch 
auf methodisch-arbeitstechnische Gründe zurückzu- 
führen sein wäre, bietet die vorliegende Veröffent- 
lichung auch dem Anthropogeographen eine solche 
Fülle fruchtbarer Ansatzpunkte, daß man sich von 
ihr durchaus eine Belebung der geographischen Flücht- 
lingsforschung versprechen kann. Sie ist nicht leichter 
als andere Disziplinen der Geographie. Was Ma- 
terialbeschaffung, Wahl der Methoden und mensch- 
liche Reife der Bearbeiter anbelangt, bietet sie — 
nicht bloß wie jedes Neuland in der Forschung — so- 
gar mehr und größere Schwierigkeiten als die alt- 
bestellten Felder unseres Faches, weshalb ich sie nicht 
als Seminarium für Jünger unserer Wissenschaft son- 


*) Europa und die deutschen Flüchtlinge. Mit Beiträgen 
von Gabriele Wülker, Friedrich Edding, Elisabeth Pfeil, 
Gerhard Weisser, Eugen Lemberg. Mit einer Bibliographie 
der Flüchtlingsliteratur von Werner Möhring und neun 
Karten von Werner Essen. Wissenschaftliche Schriftenreihe 
des Instituts zur Förderung öffentlicher Angelegenheiten. 
EV. Bd. 11. Frankfurt am Main 1952. 141 S., 9 Karten. 
(Deutsch und Englisch.) 


dern als eines der dankbarsten Objekte für Gruppen- 
untersuchungen unter Anleitung eines erfahrenen und 
der Zeit aufgeschlossenen Lehrers ansehen möchte. 
Woanders könnte sich die in der Entwicklung begrif- 
fene Sozialgeographie in Deutschland fruchtbarer 
entfalten als in der „Flüchtlingsgeographie“! Unter 
diesen Gesichtspunkten sollte das vorliegende Buch 
von jedem Geographen aufmerksam studiert werden. 


Genau so wie die Oder-Neiße-Linie heute kein 
deutsches, sondern ein europäisches, ja globales Pro- 
blem ist, hat die Frage der deutschen Flüchtlinge 
nicht bloß eine deutsche sondern auch eine gesamt- 
europäische Bedeutung. Ja, seine Lösung ist, wie in 
den Beiträgen von F. Edding und G. Weisser so 
überzeugend dargetan wird, im letzten Grunde ein 
Anliegen an die Organisation der zukünftigen Welt- 
wirtschaft, deren entscheidende Antriebskräfte heute 
aber außerhalb Europas oder wenigstens an seinem 
Rande liegen. Insofern hätte der Titel des Buches 
richtiger „Die deutschen Flüchtlinge und die Welt“ 
lauten müssen. Das ist kein Fehler, sondern ein Vor- 
zug des Werkes. Diesen globalen Umfang des Flücht- 
lingsphänomens hat eigentlich auch der instruktive 
und klare Einführungsbeitrag von Gabriele Wülker 
zum Gegenstand. Er zeigt den zahlenmäßigen Anteil 
der deutschen Flüchtlinge am Weltflüchtlingsstrom 
und ihren Standort innerhalb der Bevölkerungsver- 
schiebungen der Erde nach dem Ersten Weltkriege. 
Ich bin nicht überzeugt, daß Finnland am Ende dieses 
Krieges im Hinblick auf seine wirtschaftliche und 
geographische Ausstattung viel günstigere Vorausset- 
zungen für die Lösung seines Flüchtlingsproblems 
gehabt hat als Deutschland (S. 12). Das hieße die bei- 
spielhafte menschliche Leistung dieses tapferen Vol- 
kes verkleinern. Doch hatte es einen entscheidenden 
Vorzug: es hatte keine Besatzungsmächte im Lande 
und konnte deshalb eine rein finnische Lösung dieser 
Aufgabe vorlegen, die im Hinblick auf den Struktur- 
wandel der finnischen Wirtschaftlandschaft „fast“ 
mehr eine industrielle als eine agrare gewesen ist. 
Die Reparationslieferungen Finnlands an die So- 
wjetunion zwangen das bisher fast ganz agrare Land 
zu einer verstärkten Industrialisierung, die ihm wie- 
derum nicht wenig zur Lösung seines Flüchtlings- 
problems geholfen hat. Einen großen Teil der finni- 
schen Flüchtlingsrechnung wird deshalb schließlich 
doch die ganze Welt zu zahlen haben, weil Finnland 
nach Abschluß seiner Reparationslieferungen genötigt 
sein wird, mit seinen Industrieerzeugnissen als neuer 
Konkurrent auf dem Weltmarkt zu erscheinen. Die 
weltwirtschaftliche Eigenart der deutschen „Umsied- 
lungen“ innerhalb der globalen liegt nun darin, daß 
sie ein „hochindustrialisiertes Land“ betroffen haben. 
Wer den inhaltsreichen Beitrag von Friedrich Edding 
über „Die wirtschaftlichen Folgen des Flüchtlings- 
stroms“ aufmerksam durcharbeitet, ist überzeugt, daß 
das deutsche Volk zur Lösung seines Flüchtlingspro- 
blems in ähnlicher Weise wie Finnland auf die Dauer 
gezwungen ist, den in Ost-Mitteleuropa verlorenen 
Nahrungsspielraum in einer regeren Betätigung auf 
dem Weltmarkt wieder zu gewinnen. Dort natürlich 
auf Kosten derjenigen Mächte, die auf den politischen 
Konferenzen der Kriegs- und Nachkriegszeit die Aus- 
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treibung der Deutschen gebilligt haben. So werden 
sie — auf die Zukunft gesehen — selbst zu einem 
nicht unbedeutenden Teil die Rechnung dafiir beglei- 
chen müssen, daß die Gebiete ostwarts der Oder- 
Neiße-Linie aus dem lebendigen Strom einer allseitig 
verflochtenen Weltwirtschaft herausgeschnitten und 
einem peripheren Wirtschaftsbereich zugeschrieben 
worden sind. An diese Folgen für die Westmächte 
durfte m. E. die Sowjetunion in stärkerem Maße ge- 
dacht haben als an die Revolutionierung Westdeutsch- 
lands durch die Flüchtlinge, weil sich jene viel konse- 
quenter aus der deutschen Wirtschaftsstruktur und 
dem deutschen Arbeitsethos ergeben als die’ Hoffnun- 
gen auf eine deutsche Revolution aus dem deutschen 
Volkscharakter. Dies folgt schon recht überzeugend 
aus der sowjetischen Argumentation vor und nach 
dem Zweiten Weltkriege gegen die deutschen „Le- 
bensraum-Ansprüche“ in Osteuropa. Sie hat eine Ab- 
lenkung Deutschlands von der agraren, osteuropäi- 
schen Lösung auf eine industrielle, westeuropäische, 
d.h. auf Kosten der hochindustrialisierten West- 
mächte, angestrebt. Jede industrielle Lösung des deut- 
schen Flüchtlingsproblems führt infolge des beschränk- 
ten agraren Nahrungsraumes und des weitgehend 
zerstörten, großstädtisch industriellen Arbeitsraumes 
zu einem Ausbau der Klein- und Mittelstädte, woraus 
sich „eine gewisse Dezentralisation und eine bessere 
Ausgewogenheit der westdeutschen Wirtschaft“ er- 
geben wird. Höchstens bei zwei Dritteln der Flücht- 
linre kann heute von „einer vorläufig befriedigenden 
wirtschaftlichen Eingliederung“ gesprochen werden. 
Feinsinnige und überzeugende Beobachtungen ent- 
hält der Beitrag von Elisabeth Pfeil über die „Sozio- 
logischen und psychologischen Aspekte der Vertrei- 
bung“. Auch sie zeigt, daß durch die Bevorzugung der 
Klein- und Mittelstädte durch die Flüchtlinge „die 
Verstädterung im Gefolge der Austreibung wenig- 
stens nicht zu einer Vergroßstädterung zu werden“ 
braucht. Sozialgeographisch bedeutungsvoll ist auch 
das, wasE. Pfeil an Hand der Literatur über die Be- 
deutung der Familie, über den Unterschied zwischen 
Vertreibung und Entwurzelung im Zuge der Indu- 
strialisierung, das Konnubium zwischen Ein- und Aus- 
heimischen usw. sagt. Auch E. Pfeil kommt zu dem 
Ergebnis, daß vielleicht bei der Hälfte, mindestens 
aber bei einem Drittel der Vertriebenen „noch alles 
offen“ ist. Auferst wertvoll ist eine Reihe von be- 
grifflichen Klärungen, besonders hinsichtlich des Un- 
terschiedes von Eingliederung, Einleben und Assimi- 
lierung. Diese Unterschiede erlauben, auch mit quan- 
titativen Analysen tiefer in das Flüchtlingsproblem 
einzudrfingen. Was mir heute einer näheren Untersu- 
chung dringend notwendig erscheint, ist das „Problem 
des zweiten Schrittes“. Alle Maßnahmen waren bis- 
her in erster Linie darauf gerichtet, dem Flüchtlinge 
den „ersten Schritt“ zur Eingliederung zu ermög- 
lichen. Sie zielten mehr auf sein „Unterkommen“ als 
auf ein späteres, selbständiges „Vorwärtskommen“. 
‘Um diesen Übergang vom Stadium des „Unterkom- 
mens“ in das des „Vorwärtskommens“ führen heute 
die meisten Flüchtlinge einen entsagungsvollen, von 
der behördlichen Öffentlichkeit noch kaum richtig er- 
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kannten Kampf. Die Schranken, die sich hier um die 
Aktivität des Flüchtlings legen, sind z. T. schwieri- 
ger zu übersteigen als die Ausführung des ersten 
Schrittes und drohen, nicht wenige in eine endgültige 
Resignation zu stoßen. Geographisch gesprochen 
dem Stadium der produktiveren Erschließung der bis 
1945 nicht voll genutzten Peripherien der Wirtschafts- 
räume und sonstigen Lebensbereiche in Dorf und 
Stadt hat auch der Zugang zu den Kernräumen zu 
folgen. Hier erst stößt der Flüchtling auf die innere 
Verteidigungsfront der festgefügten einheimischen 
Wirtschaft und Gesellschaft. Das sind sozialgeogra- 
phische Tatbestände, die sich sogar einer kartographi- 
schen Darstellung zugänglich erweisen. Wen solche 
Überlegungen bewegen, ist besonders aufgeschlossen 
für die Ausführungen von Gerhard Weisser über die 
„Selbsthilfe der Vertriebenen“, in denen die Frage 
der Gemeinschafts- oder Genossenschaftsleistungen 
bzw. der Kreditwürdigkeit der Flüchtlinge im Mittel- 
punkt steht. Eugen Lemberg schließlich stellt knapp 
und überzeugend das deutsche Flüchtlingsproblem in 
das ganze Netzwerk seiner geschichtlichen Ursachen 
und Wirkungen innerhalb Europas. Es erweist sich 
als letzten Ausfluß eines übertriebenen nationalstaat- 
lichen Denkens. Wenn etwas überzeugend die Un- 
fähigkeit der „nationalstaatlichen Struktur Europas“ 
für die Lösung andrängender Gegenwartsprobleme 
erwiesen hat, dann war es die Tatsache der Austrei- 
bung bzw. Vernichtung von weit über 12 Millionen 
Deutscher aus Ost-Mitteleuropa. So kommt Lemberg 
zu dem Ergebnis: der „Schutz der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten wird in Europa auf die Dauer 
nur möglich sein, wenn die nationalstaatliche Struk- 
tur von einer übernationalen politischen Ordnung 
überwunden wird“. Bricht dieses Prinzip östlicher 
Art zur Lösung innereuropäischer Probleme noch tie- 
fer in das Herzland Europas ein, so wird es auch um 
seine vorerst noch geordneten Randzonen geschehen 
sein. 

Wie tief die Struktur des deutschen Volkskörpers 
durch die „Unterbringung der Flüchtlinge“ im Vier- 
zonen-Deutschland einmal verändert werden wird, 
deuten die neun von Werner Essen bearbeiteten Kar- 
ten über die stammes- und zahlenmäßige Verteilung 
der Flüchtlinge in Deutschland an. Schon heute erwei- 
sen sich die Besatzungsgrenzen als Strukturlinien der 
zukünftigen Stammesstruktur des neuen Volkskör- 
pers, der sich aus Einheimischen und Flüchtlingen bil- 
det. Ohne Zweifel ist dies nicht der geringste wissen- 
schaftliche Beitrag, den die „Flüchtlingsgeographie“ 
erbringt, hier z.B. zu den aktuellen Fragen der Neu- 
gestaltung Deutschlands. Bedauerlich bleibt nur, daß 
die jüngeren Flüchtlingsstatistiken nicht erlauben, die. 
auf dem Stand von 1946 beruhenden Karten in ihrer 
Gesamtheit auf einen neueren Zeitpunkt zu übertra- 
gen; denn der Vorgang der Bevölkerungsverschiebun- 
gen ist als solcher ja noch nicht abgeschlossen, sondern 
hält, vor allem aus der sowjetrussischen Besatzungs- 
zone, noch unvermindert an. Von besonderem Wert 
auch für eine geographische Bearbeitung des Flücht- 
lingsproblems ist die von Werner Möhring bearbeitete 
„Bibliographie der Flüchtlingsliteratur“, die den 
Nahen Osten mit Griechenland ebenso berücksichtigt 
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wie Palästina, Indien und Pakistan, Korea und das 
deutsche Flüchtlingsproblem, das den Großteil der 
Titel ausmacht. 

Alles in allem kann dieses anregende Buch auch ein 
Anstoß zur „Aktualisierung“ der geographischen 
Problematik werden. 


EIN MARKSTEIN IN DER ENTWICKLUNG 
DER MEDIZINISCHEN GEOGRAPHIE 


Zum Erscheinen von E. Rodenwaldt’s Welt-Seuchen- 
Atlas (World Atlas of Epidemic Diseases) !) 


Mit 2 farbigen Karten 


C. Troll 


Die geomedizinische Forschungsstelle in Heidelberg 
unter Leitung von E. Rodenwaldt, die 1945 durch die 
Technical Section (Medical) der US Naval Forces 
Germany in Heidelberg ins Leben gerufen wurde, be- 
ginnt nach jahrelanger Zusammenarbeit der führen- 
den Epidemologen Deutschlands, ferner mit dem Kli- 
matologen K. Knoch, dem Bevölkerungsstatistiker 
F. Burgdörfer und K. Voppel als Kartographen ein 
Atlaswerk der Epidemologie herauszubringen, das 
alles bisher auf diesem Gebiet Geleistete in den Schat- 
ten stellen dürfte. 


Die Geographie hat allen Grund, diesem For- 
schungszweig, der zu den biologischen Grundlagen 
der Anthropogeographie gehört und der in weltwei- 
ter Sicht einen wichtigen Teil der Okologie der Erd- 
räume und Landschaften darstellt, ihre volle Auf- 
merksamkeit zu schenken. Die Grenzbereiche zwi- 
schen Medizin und Geographie sind von der Wissen- 
schaft schon seit langen Zeiten beachtet worden, letz- 
ten Endes schon von Hippokrates. Es scheint, daß der 
erste, der den Wissenszweig der medizinischen Geo- 
graphie aufstellte und definierte, L. L. Finke gewesen 
ist, der sie als einen Teil der Landesbeschreibung auf- 
gefaßt wissen wollte, und zwar derjenigen Merkmale 
eines Landes und der Lebensgewohnheiten seiner Be- 
wohner, welche die Gesundheit und die Krankheiten 
und ihre lokale Verhütung und Behandlung betref- 
fen 2). Schon seit der Mitte des 18. Jahrhunderts er- 
schienen in Deutschland sog. medizinische Topogra- 
phien oder physikalisch-medizinische Ortsbeschreibun- 
gen einzelner Verwaltungsbezirke und Landschaften, 
die noch heute eine wichtige Quelle kulturgeographi- 


1) Welt-Seuchen-Atlas (Weltatlas der Seuchenverbreitung 
und Seuchenbewegung). World Atlas of Epidemic Diseases. 
Hrsg. von E. Rodenwaldt in Verbindung mit R. E. Bader, 
F.v. Borman, Fr. Burgdörfer, W. Donle, A. Erhardt, H.Fel- 
ten, H. Habs, H.Kleinmaier, K.Knoch, K.E. Littmann, 
E. Martini, G. Piekarski, W. Rimpau, C. Schlieper, H. See- 
liger, R. Siebeck, A. Westphal. Unter Mitarbeit von L. Bach- 
mann, H. J. Jusatz. Kartographische Bearbeitung K. Vop- 
pel in Verbindung mit Fr. Hölzel und H. Petersen. Schirm- 
herr: Bureau of Medicine and Surgery, Navy Department 
Washington. Teil I. Hamburg, Falk-Verlag, 1952. 39 X 
49 cm, 12 S. Einleit., 120 S. Text mit zahlreichen Abb., 
farbige Karten 1-40 a, 10 farbige Grundkarten. DM 210,— 
2) Finke, L.L., Versuch einer allgemeinen medizinisch- 
praktischen Geographie. 3 Bde. Leipzig 1792/95, 


scher Forschung darstellen 3), Die medizinische Geo- 
graphie ist also ebenso alt wie die Pflanzengeographie, 
und in einer systematischen Verfolgung könnte man 
eine große Bibliographie aus zwei Jahrhunderten zu- 
sammenstellen. Als die klassische Darstellung galt 
jahrzehntelang das Werk von Aug. Hirsch *). In fran- 
zösischer und englischer Sprache folgte darauf eine 
ganze Reihe anderer Werke 5). 


Fr. Ratzel hat bei der Begründung der Anthropo- 
geographie sich allerdings nur mit den unmittelbaren 
Wirkungen des Klimas auf die Ausbreitung der Men- 
schen und der Menschenrassen, vor allem mit der Tro- 
penakklimatisation auseinandergesetzt — ein Thema, 
das z.B. beim Internationalen Geographenkongreß 
in Amsterdam 1938 ausführlich behandelt wurde. 


Die entscheidenden Untersuchungen blieben aber 
begreiflicherweise den Medizinern überlassen, die dar- 
über zusammenfassende Darstellungen lieferten, z. B. 
in der deutschen Literatur W. Borchardt®), J]. Gro- 
ber), E. Nauck®) und E. Rodenwaldt®). Auf brei- 
ter Basis ist der Fragenkomplex behandelt in einem 
von H. Woltereck herausgegebenen Sammelwerk 1°), 
W. Hellpach als Psychologe hat in verdienstvoller 
Weise frühzeitig auf die Beziehungen aufmerksam 
gemacht, die zwischen Wetter, Klima und Landschaft 
und dem Seelenleben des Menschen bestehen. Er sprach 
von der psychisch-physischen Akklimatisation und 
stellte z.B. den Begriff der „Erholungslandschaft“ 
auf 11), Die Behandlung der Krankheiten, die an be- 
stimmte Umweltverhältnisse (Klima, Hydrologie, 
Krankheitserreger und -überträger) gebunden sind, 
überließ die Geographie lange Zeit vollständig der 
Medizin. K. Dove sagte 1913 in seinem Bericht über 
die medizinische Geographie, daß die Untersuchung 
der Verbreitung krankmachender _ Erscheinungen 
(„Nosogeographie“) dem Arzt überlassen bleibe, daß 
aber die andere Seite, die medizinische Geographie, 
die Zusammenarbeit des Fachgeographen mit der wis- 
senschaftlichen Medizin erfordere. Die Medizin über- 
mittle dem Geographen die Bedeutung der physio- 


3) Vgl. Zeiß, H., Medizinische Topographien als volks- 
kundliche Quellen. Archiv f. Bevölkerungswissensch., V, 
1935, und A. J. Jusatz, Die Bedeutung der medizinischen 
Topographien für die geographische Forschung. Peterm. 
Geogr. Mitteil. 1943. 

4) Hirsch, Aug., Handbuch der historisch-geographischen 
Pathologie, 2 Bde., Erlangen 1860-64. 

5) Bordier, La Geographie médicale. Paris 1884. — Lom- 
bard, H.C., Traité de climatologie médicale. 4 Bde. Paris 
1877-80. — Davidson, A., Geographical Pathology. The 
geographical distribution of infective and climatic diseases. 
2 Bde. Edinburgh and New York 1892. — Clemow, F.G., 
The Geography of Disease. Cambridge 1903. — Muzio, C., 
Geografia Medica. Milano 1922. 

6) Borchardt, W., Archiv fiir Schiffs- und Tropenhygiene, 

Beih. 33, 1929. — Ders., Einfluß des Klimas auf den Men- — 
schen. In: W. Köppen und R. Geiger, Handbuch der Kli- 
matologie, Bd. 1, Tl. E. Berlin 1930. 

7) Grober, J., Die Akklimatisation. Jena 1936. 

8) Nauck, E., in Archiv f. Schiffs- u. Tropenhygiene, 1937. 
9) Rodenwaldt, E., Tropenhygiene. Stuttgart 1941. 
10) Klima — Wetter — Mensch. Hrsg. von H. Woltereck, 
Leipzig 1938. \ e 2 

11) Hellpach, W., Geopsychische Erscheinungen. 1. Aufl, 
Leipzig 1911, 3. Aufl. 1923. a: 7 


logischen Vorgänge, die durch geographisch bestimm- 
bare Einwirkungen beeinflußt werden, die exakte Be- 
obachtung und methodische Verarbeitung dieser Ein- 
wirkungen sei eine Aufgabe des Geographen !?). Von 
„geographischer Nosologie“ hatte schon F. Schnurrer 
(Tübingen 1823), von „Nosogeographie* A. Mühry 
gesprochen 13). Die von Dove versuchte Ausklamme- 
rung der Krankheiten und Epidemien aus der medi- 
zinischen Geographie hat aber keine Nachahmung ge- 
funden. Auf Anregung von K. Sapper, einem erfahre- 
nen Fachmann der Tropengeographie und Tropen- 
akklimatisation wurden an der Universität Würzburg 
in Verbindung mit dem Institut für historische und 
geographische Medizin (G. Sticker) eine Reihe von 
nosogeographischen Arbeiten ausgeführt !#). In seiner 
„Allgemeinen Wirtschafts- und Verkehrsgeographie“ 
behandelte Sapper sowohl die Akklimatisations- 
fähigkeit des Menschen als auch die Verbreitung der 
Krankheiten. Auch in J. Brunhes „Geographie Hu- 
maine“ (3. Aufl. 1925) findet sich ein Kapitel über 
die Geographie der Infektionskrankheiten. Einen 
äußerst inhaltsreichen Bericht über den Stand der 
medizinischen Geographie hat E. Oberhummer 15) ge- 
geben. Der französische Anthropogeograph P. Sorre 
war der erste, der die medizinische Geographie syste- 
matisch in das Lehrgebäude der Anthropogeographie 
einbaute1°), Er untersuchte die „pathogenen Kom- 
plexe“, die er nomenklatorisch einteilte nach den 
Krankheiten (Komplex der Schlafkrankheit, der Pest, 
der Malaria etc.), nach den Krankheitserregern (z. B. 
Komplex von Plasmodium falciparum, Trypanoso- 
ma gambiense etc.) und nach den Krankheitsüber- 
trägern (Komplex der Glossinen, der Anopheles macu- 
lipennis, des Pulex cheopis etc.). Wie er seinem gan- 
zen Werk den Untertitel „Ecologie de |l’Homme“ 
gab, so analysierte er auch die Okologie der einzelnen 
pathogenen Komplexe und stellte ihre Verbreitung 
in verschiedenen Kärtchen dar. Was die kartographi- 
sche Seite der medizinischen Geographie betrifft, 
konnte er darauf hinweisen, daß G. Gerland bereits 
1872 in Berghaus’ Physikalischem Atlas zwei synthe- 
tische Karten der Verbreitung der Krankheiten (so- 
gar mit Angaben über die Höhenverbreitung) gegeben 
hatte, und daß der vollständigste kartographische 
Versuch von dem Geographen J. Wiitschke geleistet 
sei17) — „congu dans un excellent esprit biologique“. 
Zur Geschichte der Kartographie darf berichtigt wer- 
den, daß bereits in der ersten Auflage von Berghaus’ 


12) Dove, K., Medizinische Geographie. Mitteil. Geograph. 
Ges. (fiir Thiiringen) zu Jena, 31, 1913. 

13) Mühry, A., Die geographischen Verhältnisse der Krank- 
heiten. 2 Bde., Leipzig und Heidelberg 1856. 

14) Röder, R., Die anthropogeographische Bedeutung der 
Malaria. Diss. Würzburg, Leiden 1930. -— Amm, H., Die 
geographische Verbreitung der Hakenwurmkrankheit und 
ihre Bedeutung für tropische Wirtschaftsverhältnisse. Diss. 
Würzburg 1933. 

15) Oberhummer, Eu., 
Geogr. Mitteil. 1935. : 
16) Sorre, Max., Les fondements biologiques de la géo- 
graphie humaine. Essai d’une écologie de l’homme. Paris 
1943. os 

17) Wütschke, J., Die geographische Verbreitung von Krank- 
heiten. Peterm. Geograph. Mitteil. 1921. 
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Physikalischem Handatlas (Gotha 1848) die Verbrei- 
tung bestimmter Krankheiten dargestellt worden war 
und daß in gleichem Jahre kein geringerer als Ang. 
Petermann die Ausbreitung der Cholera auf den Bri- 
tischen Inseln bei der Epidemie von 1831—1833 in 
einer auch methodisch interessanten Karte wiederge- 
geben hat 38), 

P. Sorre ist allerdings entgangen, daß in Deutsch- 
land auch in der neueren Zeit die Forschung auf die- 
sem Gebiete beträchtliche Fortschritte gemacht hat. 
Sie sind letzten Endes hervorgegangen aus besonderen 
Anregungen, die die deutschen Hygieniker in den Tro- 
pen, aber auch im Kriege im Orient und in Rußland 
empfangen hatten, allen voran E. Rodenwaldt und 
H. Zeiß. Zeiß reiste zwischen den beiden Weltkriegen 
in Rußland und lernte die alten medizinisch-topo- 
graphischen Beschreibungen kennen, die dort im Zuge 
der Ausdehnung des Reiches über verschiedene Klima- 
zonen und besonders auch während des Krim-Krie- 
ges und im ersten Weltkriege im Kaukasus entstan- 
den waren. Am Anfang dieser Literatur steht die Dis- 
sertation des großen baltendeutschen Naturforschers 
K. E. von Baer über die endemischen Krankheiten in 
Estland 1%), 


H. Zeif wurde bei seinen Bestrebungen in der me- 
dizinisch-geographischen Forschung in dem Jahrzehnt 
von 1925—1935 stark von der deutschen Geopolitik 
K. Haushofers beeinflußt. Er prägte den Begriff der 
Geomedizin als der Wissenschaft, die sich mit der Er- 
forschung der räumlichen und zeitlichen Bindungen 
von Krankheitsvorgängen an das Erdgeschehen be- 
faßt, und wollte in ihr besonders die dynamische 
Kartographie nach dem Vorbild geopolitischer Kar- 
ten entwickeln ?°). Während des zweiten Weltkrieges 
brachte H. Zeiß in Zusammenarbeit mit anderen im 
Militärdienst stehenden Fachleuten der Epidemologie 
den ersten umfangreichen Seuchen-Atlas heraus*'). 
Träger der Arbeit waren das Hygienische Institut 
Berlin und die Militärärztliche Akademie in Berlin, 
die kartographische Leitung durch B. Carlberg lag 
bei Justus Perthes’ geographischer Anstalt. In neun 
Lieferungen erschienen in den drei Kriegsjahren ins- 
gesamt 57 farbige Kartenblätter, die die Verbreitung 
der verschiedensten Krankheiten oder ihrer Überträ- 
ger für verschiedene Erdräume zur Darstellung brach- 
ten, dazu 217 Seiten Text mit 70 Schwarz-Weiß- 
Kärtchen. Die Karten sind in 8 Gruppen gegliedert, 
wobei Gr.-I Eurasien, Europa und nördliches Afrika, 
Gr. II den Orient, Gr. III Turkestan, Gr. IV das 
europäische Rußland und die Kaukasusländer, Gr. V 
den Ostseeraum, Gr. VI Mitteleuropa, Gr. VII den 
Mittelmeerraum und Gr. VIII Afrika umfassen, wo- 
bei z. T. auch Einzelländer wie Griechenland, die 
Türkei, die Iberische Halbinsel, Albanien u.a. dar- 


18) Neudruck in Peterm. Geogr. Mitteil. 1940, Taf. 23. 

19) von Baer, K.E., De morbis inter Esthonos endemicis. 
Dissertatio, Dorpat 1814. Neu herausgegeben v. H. Zeiß, 
Stuttgart 1938. 

20) Zeiß, H., Geomedizin (geographische Medizin) oder 
medizinische Geographie? Miinchener Mediz. Wochenschr., 
Nr. 5, 1931. — Ders., Die Aufgaben einer deutschen Geo- 
medizin. Ztschr. f. Geopolitik, 10, 1932. 

21) Seuchen-Atlas. Hrsg. im Auftrag des Chefs des Wehr- 
machtssanitätswesens von H. Zeiß, Gotha 1942-45. 
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gestellt sind. Den eigentlichen medizinisch-geographi- 
schen Karten ist eine ganze Reihe von Klimakarten 
und Karten der Bevölkerungsdichte zugefügt. Von 
der textlichen Ausstattung sind nicht nur die Erläute- 
rungen zu den Einzelkarten, sondern vor allem auch 
die Einführung des Herausgebers über „Medizinische 
Kartographie und Seuchenbekämpfung“ und von A. /. 
Jusatz über „Aufgaben und Methoden der medizini- 
schen Kartographie“ von Wichtigkeit. Während die 
Einführung von H. Zeiß stark unter dem Einfluß der 
damaligen militärischen Situation und auch der von 
ihm konzipierten „Geomedizin“ steht, ist der Beitrag 
von Jusatz eine ausgesprochen geographisch-wissen- 
schaftliche Abhandlung. Wenn er schreibt: „Die Krank- 
heit oder Seuche nistet gewissermaßen in der Land- 
schaft, und es gilt nun für die kartographische Dar- 
stellung dieser Nistseuchen diejenigen krankheitsför- 
dernden Geofaktoren in die geomedizinische Karte 
aufzunehmen, welche die Ausdehnung oder Beschrän- 
kung des betreffenden Krankheitsraumes im wesent- 
lichen mitbestimmen, sei es eine Darstellung der wich- 
tigsten Ökologischen Daten einer als Virusreservoir 
dienenden Tierart oder eines Seuchenüberträgers oder 
Vegetationszonen, Bodenformationen, Klimagebiete 
usw.“, so können wir diese Auffassung heute als land- 
schaftsökologisch bezeichnen. Schon einige Jahre vor- 
her hatte Jusatz die ökologischen Zusammenhänge 
zwischen Klima, Vegetation, Steppen-Nagetieren und 
Mensch beim Auftreten und der Ausbreitung der 
Tularämie in Europa aufgezeigt??). Eine Nebenfrucht 
der Atlasarbeit ist auch die landschaftsökologische Be- 
handlung der russischen Steppenpest durch K. G. 
Grell in dieser Zeitschrift 23). 


Auch in anderen Ländern ist durch die militärische 
Betätigung der Wissenschaft im letzten Kriege das 
Interesse an den Fragen der medizinischen Geogra- 
phie stark angeregt worden. In den Vereinigten Staa- 
ten begann gegen Ende des Krieges ein großes Werk 
der weltweiten Epidemologie zu erscheinen>*). Im 
gleichen Jahre berichtete R. U. Light, der spätere 
Präsident der American Geographical Society, über 
den Fortschritt der medizinischen Geographie, an- 
knüpfend an die klassischen Werke von Finke bis 
Hirsch und die seitherige Veränderung der medizi- 
nischen Erkenntnis, der geographischen Wissenschaft 
und der geographischen Umwelt 5). Gleichzeitig regte 
er die Schaffung eines Seuchen-Atlas durch die Ameri- 
can Geographical Society an, worüber die erste Sit- 
zung am 20. Mai 1944 stattfand. Es wurde dabei 
festgestellt, daß die medizinische Geographie in: drei 
Hauptgebiete zerfalle: 1. Die Verbreitung der Krank- 
heiten über die Erde, 2. den Einfluß der geographi- 


22) Jusatz, H. J., Das Vordringen der Tularämie nach Mit- 
teleuropa in der Gegenwart. Ursachen und epidemologische 
Prognose. Eine geomedizinische Untersuchung. Ztschr. für 
Hygiene, 122, 1939. — Ders., Die geographisch-medizinische 
Erforschung von Epidemien. Peterm. Geogr. Mitteil. 1940. 
23) Grell, K.G., Die russische Steppenpest. Erdkunde, 2, 
1948. 

24) Simmons, ].St., Wayne,T.F., Anderson,G.W. and 
Horack, H.M., A Geography of Disease and Sanitation, 
vol. 1, Philadelphia, London, Montreal 1944. 

%) Light, R.U., The progress of medical Geography. 
Geogr. Review, 1944. 


schen Umwelt auf die Krankheiten, 3. die anthropo- 


‚geographischen Auswirkungen der Krankheiten. Da- 


mit war die medizinische Geographie auf die Noso- 
geographie eingeschränkt, während Oberhummer 
1935 (a. a. ©.) festgestellt hatte, daß in der heutigen 
medizinischen Geographie neben die Nosogeographie 
in steigendem Maße das Studium der physiologischen 
Wirkung von Klima und Umwelt auf die Natur des 
Menschen überhaupt und auf einzelne Rassen im be- 
sonderen trete. 

Inzwischen war in den USA der in Deutschland im 
Kriege erschienene Seuchen-Atlas bekannt geworden. 
Er erregte offensichtlich große Verwunderung, da man 
der Ansicht war, daß „medical research in Nazi Ger- 
many have been practically sterile of significant 
accomplishments“ 26). Man erkannte an, daß dieses 
Wissensgebiet, „das vorwiegend durch die Deutschen 
entwickelt worden war“, durch einen neuen gewichti- 
gen Beitrag bereichert worden sei, der von gleicher 
Bedeutung für die Epidemologie und die Geographie 
sei; außerdem, daß das Werk frei sei von politischer 
Ideologie mit Ausnahme kurzer Bemerkungen im Vor- 
wort. Drei Jahre später erschien in der gleichen Zeit- 
schrift ein programmatischer Artikel von J. M. May 
über Methoden und Gegenstände der medizinischen 
Geographie??). May war jahrelang im französischen 
Kolonialdienst als Chirurg tätig gewesen und hatte 
dann die Leitung der Abteilung „Medical Studies“ in 
der American Geographical Society übernommen. 
Sein Konzept der medizinischen Geographie ist stark 
analytisch. Er unterscheidet pathogene Faktoren 
(„Pathogens“) und geographische Faktoren („Geo- 
gens“). In einer langen Tabelle werden die Beziehun- 
gen zwischen Geogenen und Pathogenen aufzuzeigen 
versucht, wobei unter den Krankheiten Zwei-Faktoren- 
Komplexe, Drei-Faktoren-Komplexe und Vier-Fakto- 
ren-Komplexe unterschieden werden, während auf 
der Seite der Geogene 29 Faktoren erscheinen. Da 
unter diesen auch Faktoren wie Magnetismus, Lumi- 
nosität, statische Elektrizität, Einkommen, Wohn- 
weise, Blutgruppen u. a. aufgenommen sind, kann es 
nicht wundern, daß ein großer Teil der Felder in der 
Tabelle mit Fragezeichen versehen werden mußte. Es 
erscheint dem Referenten fraglich, ob man auf solche 
Weise an eine komplexe ökologische Erscheinung wie 
die Umweltgebundenheit von Epidemien herangehen 
kann. Was dem deutschen Leser auffällt, ist, daß 
unter den 41 Literaturhinweisen kein einziger sich 
auf die deutsche Geomedizin bezieht. May ist heute 
gleichzeitig der Leiter der „Commission on Medical 
Geography (Ecology of Health and Disease)“ der 
Internationalen Geographen-Union und es kann da- 
her nicht wundern, daß in diese Kommission kein 
einziger deutscher Geomediziner berufen ist. Seit Ok- 
tober 1950 erscheinen im Geographical Review Ein- 
zelkarten über die weltweite Verbreitung von Krank- 
heiten, die als „Atlas of Distribution of Diseases“ - 
laufend numeriert sind. Bisher erschienen 6 Karten 
und zwar über Poliomyelitis 1900—1950 (Okt. 1950), 


26) Anderson,G.W., A German Atlas of Epidemic Diseases. 
Geogr. Review, 1947. 

27) May, J. M., Medical Geography: its Methods and Ob- 
jectives. Geogr. Review 1950. : 


Berichte und kleine Mitteilungen 63 


Cholera 1816—1950 (April 1951), Malariaiibertrager 
(Okt. 1951), Wurmkrankheiten (Jan. 1952), Dengue- 
und Gelbfieber (April 1952), Pest 1900—1952 (Okt. 
1952). Auf der Riickseite der meisten Karten findet 
sich ein Quellenverzeichnis fiir die einzelnen Lander 
der Erde, nicht aber ein ökologisch erläuternder Text. 
Die kurzen Begleittexte zu jeder Karte im Geographi- 
cal Review sind alle von J. M. May, nicht von je- 
weiligen Spezialisten verfaßt. Die Kartenfolge ver- 
mittelt somit, wie es auch der Titel sagt, eine Ver- 
breitungslehre, nicht aber einen Einblick in die ökolo- 
gischen Zusammenhänge der pathogenen Komplexe — 
das eigentliche Anliegen der modernen medizinischen 
Geographie. 

Die Nutzbarmachung der großen Tradition und 
Erfahrung der deutschen geomedizinischen Forschung 
für die internationale Wissenschaft sollte auf einem 
ganz anderen Wege als über die International Geo- 
graphical Union erfolgen, nämlich durch die Medical 
Section der U.S. Naval Forces in Deutschland. Der 
Seuchen-Atlas von Zeiß war im Kriege entstanden. 
Sein Inhalt, wenn auch weltweit geplant, war in den 
ersten 9 Lieferungen an die unmittelbaren Interessen 
des Krieges angepaßt, in der Auswahl der Krankhei- 
ten und der Länder (vorwiegend Orient, Mittelmeer- 
raum und Rußland), und die Texte entbehrten der 
Literaturhinweise. Der Herausgeber selbst war ein 
Opfer des Krieges geworden. Da an eine Fortführung 
des Atlas nicht zu denken war, entschloß sich E. Ro- 
denwaldt in Heidelberg, ein Tropenhygieniker von 
Welterfahrung und bereits Mitarbeiter des Seuchen- 
Atlas von Zeiß, zu der Bearbeitung eines ganz neuen, 
großen Welt-Seuchen-Atlas, und mit diesem sein Le- 
benswerk zu krönen. Den äußeren Rahmen gab in 
den 7 Jahren der Besatzungszeit die medizinische Ab- 
teilung der amerikanischen Marine, seit 1952 ist die 
Betreuung an die Heidelberger Akademie der Wis- 
senschaften übergegangen, die dafür eine Geomedizi- 
nische Forschungsstelle eingerichtet hat. 1952 erschien 
der erste prachtvoll ausgestattete Band des Werkes, 
der zweifellos alles bisher auf geomedizinisch-karto- 
graphischem Gebiet Erschienene an Reichhaltigkeit 
und Methodik weit übertrifft. Es kann nicht die Auf- 
gabe des Referenten sein, den medizinischen Inhalt 
im einzelnen zu beurteilen. Aber auch vom geogra- 
phisch-kartographischen Standpunkt verdient das 
Werk die volle Beachtung der internationalen Wis- 
senschaft. 

Der gesamte Text und die Beschriftung der Karten 
sind zweisprachig, Deutsch und Englisch. Für die ver- 
schiedenen Kartenausschnitte wurden 12 farbige Ba- 
siskarten in kombinierter Höhenschichten- und Relief- 
manier hergestellt, unter der Leitung von X. Voppel 
von der bewährten Karthographenhand von Fr. Höl- 
zel. Die 12 Grundkarten sind dem Atlas in je einem 
Exemplar auch ohne Aufdruck beigegeben, und zwar: 
I. Weltkarte 1:45 Mill., II. Europa und Orient 
1:15 Mill, III. Europa 1:10 Mill., IV. Mittel- 
europa 1:2,5 Mill., V. Mittelmeerraum 1:5 Mill., 
VI. Afrika 1:20 Mill., VII. Asien und Nordpolar- 
gebiet 1:22,5 Mill., VIII. Australien 1:20 Mill., 
IX. Nordamerika 1:15 Mill., X. Vereinigte Staaten 
- 1:7,5 Mill., XI. Mittelamerika 1:15 Mill., XII. Süd- 
amerika 1:15 Mill. Die Karten tragen außer einer 


laufenden Nummer noch zwei weitere Numerie- 
rungen, aus denen Kartenausschnitt und Seuchen- 
erreger kenntlich sind. Außerdem ist für jede der 6 Er- 
regergruppen (Bakterien, Spirochäten, Viren, Rickett- 
sien, Protozoen, Metazoen) eine besondere Farbe ge- 
wählt, so daß auch die Zugehörigkeit zu einer dieser 
Gruppen auf einen Blick sichtbar wird. Der Schrau- 
benverschluß des Einbandes gestattet es, die Karten 
beliebig nach Seuchen- und Erregergruppen oder nach 
Erdräumen zu ordnen, ebenso die Texte geschlossen 
zu belassen oder den einzelnen Karten zuzuordnen. 
Die Texte allein mit den zahlreichen weiteren graphi- 
schen Darstellungen und sorgfältig ausgewählten Li- 
teraturverzeichnissen werden einmal ein wertvolles 
Handbuch ergeben. 

Nach dem Vorbild des Zeißschen Atlas sind außer 
Seuchenkarten Klimakarten und Karten der Bevölke- 
rungsverteilung entworfen worden, für die X. Knoch 
bzw. F. Burgdörfer verantwortlich zeichnen. Diese 
Karten sind so vorzüglich und in den Maßstäben so 
detailliert, daß die Geographie an den Verlag den 
dringenden Wunsch richtet, diese Karten in «einer 
eigenen Teilausgabe abzugeben. Im ersten Band sind 
es folgende 8 Karten: Jahresniederschläge, Januar- 
temperaturen, Julitemperaturen, Jahrestemperaturen 
und jährliche Temperaturschwankungen von Europa 
1:10 Mill., Bevölkerungsverteilung in Europa, in 
Mitteleuropa und in den USA 1950 in Punktmanier. 

In die Bearbeitung des geomedizinischen Inhalts ha- 
ben sich 18 deutsche Epidemologen von Ruf geteilt (vgl. 
Fußnote 1). Es sind also jeweils Monographien von 
Spezialisten. Im ersten Band stehen die Karten für 
Europa und Mitteleuropa im Vordergrund, einzelne 
Karten betreffen den Mittelmeerraum, den Orient 
und die Welt. Die Auswahl der Seuchen für den 
ersten Band geschah nach geomedizinischen Gesichts- 
punkten und nach der Verfügbarkeit der Bearbeiter. 
Die über die Atmungsorgane übertragbaren Seuchen 
standen zunächst zurück, da hier die beeinflussenden 
Faktoren noch ungenügend bekannt sind. Von den 41 
großen farbigen Karten entfallen 15 auf die durch 
Bakterien verursachten Krankheiten, 7 auf Virus-, 4 
auf Spirochäten-, 2 auf Rickettsia-, 3 auf Amöben- 
und 2 auf Wurmkrankheiten. Der Rest sind die ge- 
nannten Klima- und Bevölkerungskarten. 

Die Darstellungsmethoden entsprechen durchaus 
den Fortschritten der angewandten Kartographie. 
Oberster Grundsatz war es, durch eine vielgestaltige 
Zeichengebung ein Höchstmaß von Korrelationen ın 
einer Karte zu vereinen. Die Farbe des Aufdrucks be- 
zeichnet die Erregergruppen. Verbreitung und rela- 
tive Häufigkeit werden durch Schraffur verschiedener 
Dichte, das jahreszeitliche Auftreten durch eingezeich- 
nete Kreise („Jahreszeituhren“), die langjährigen 
Schwankungen durch Balkenkartogramme, die Morta- 
lität in den Städten durch Punktzeichen verschiede- 
ner Größe, die Ausbreitungsrichtungen und Wander- 
wege durch Pfeile wiedergegeben, Abnahme, Kon- 
stanz und Zunahme durch sinnvolle Zeichen für grö- 
ßere Gebiete. Eingeschriebene Zahlenschlüssel geben 
etwa die Monate und Jahre des Krankheitsausbruchs 
oder die Zahl der Krankheits- oder Todesfälle an. 


Kommen viele Krankheitsüberträger in Frage, so sind 


“diese durch leicht faßbare Bildsignaturen unterschie- 
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den. So ist durchweg mit großem Geschick in der Aus- 
wahl der kartographischen Darstellungsmittel vorge- 
gangen, auch nirgends eine Überfüllung bis zur Un- 
lesbarkeit vorgenommen worden. Ein allgemeines 
Ziel ist die Darstellung des dynamischen Verhaltens. 
Es werden daher nicht nur Mittelwerte für längere 
Zeiträume, sondern Aufgliederungen für kürzere Pe- 
rioden oder auch die Wanderwege und Daten einzel- 
ner Epidemien dargestellt. Den meisten der dargestell- 
ten Krankheiten sind mehrere Kartenblätter für das- 
selbe Gebiet gewidmet. Manche Einzelblätter geben 
packende Bilder. So zeigt beispielsweise die Karte der 
Tularämie in Europa von H. J. Jusatz nicht nur die 
sehr interessante Verbreitung und die Stärke des Auf- 
tretens, die von ihr verseuchten Flußläufe, die Gren- 
zen in verschiedenen Jahren, sondern auch ihr Vor- 
kommen bei 8 verschiedenen Nagetieren und 6 Zek- 
kenarten als Überträgern der Krankheit. Bei der 
Karte der Lepra in Europa 1920—1950 von K, E. 
Littann sind die absoluten Zahlen der Fälle für ein 
gegebenes Jahr, kontrollierte und unkontrollierte Ein- 
schleppungen, die Wege der Einschleppung, sowie die 
Zu- und Abnahmetendenz der Verseuchung wieder- 
gegeben. Die Karte der Poliomyelitis in Mitteleuropa 
von W. Donle enthält die Verbreitung der Erkran- 
kung nach der relativen Maximalzahl der Jahre und 
zwar in 3 verschiedenen Farben für die Perioden 
1936—40, 1941—45 und 1946—49. Ganz besonders 
lehrreich sind auch die sich sehr gut ergänzenden Kar- 
tenbilder über das Läuse-Fleckfieber in Europa von 
F. v. Bormann. 


Durch das Entgegenkommen des Verlags war es 
möglich, diesem Bericht zwei Originalkarten des Atlas 
beizugeben. Es mußten dafür aus Kostengründen zwei 
einfarbige Karten gewählt werden. Die erste (Beil. 1) 
zeigt das jahreszeitliche Verhalten des Abdominal- 
typhus in Europa nach FH. Habs. Es ist die letzte einer 
Serie von 4 Karten, deren übrige die Häufigkeit der 
Seuche in Europa 1931—1935 und in den Notjahren 
1945—1947, die dritte das jahreszeitliche Auftreten 
in der Welt wiedergeben. Aus der vorliegenden Karte 
gehen die Monate des stärksten Auftretens, die rela- 
tive Erkrankungshäufigkeit im Gipfelmonat und die 
Stärke des Jahreszeitenrhythmus hervor. Eine Ta- 
belle des Textes weist aus, daß der Gipfelwert 
schwankt zwischen 124 in Irland und 248—266 in 
den Ländern Bulgarien, Ungarn, Rumänien und 
Ukraine, so daß eine Beziehung zur klimatischen Kon- 
tinentalität zu bestehen scheint, weshalb die Kontinen- 
talitätslinien mit eingetragen sind. Das ozeanische Ir- 
land verhält sich wie die Aquatorialzone. Die Karte 
der Cholera-Epidemie 1863—68 von E. Rodenwaldt 
(Beil. 2) spricht für sich. Sie läßt die Ausbreitung 
von Indien über Mekka und Alexandrien nach dem 
Vorderen Orient, Nordafrika und Europa, die Mo- 
nate und Jahre des jeweiligen Seuchenausbruchs und 
die Stärke des Befalls erkennen. Sie ist die Ergänzung 
zu einer vorhergehenden Weltkarte ähnlichen Inhalts. 

Bemerkenswert sind auch die Gesichtspunkte, mit 
denen der Atlas im Vorwort von Captain A. R. Behnke 
und in der Einleitung des Herausgebers vorgestellt 


wird. Am Beispiel einiger selbst erlebter Seuchen- 
Landschaften in Kleinasien und im Sunda-Archipel 
zeigt Rodenwaldt die ökologischen Zusammenhänge 
auf, die bei der Ausbreitung von Seuchen wirksam 
sind, so etwa, wenn bestimmte hydrologische Verhält- 
nisse an Lagunenküsten bestimmte Vegetationen nach 
sich ziehen, die bestimmten Krankheitsüberträgern 
Lebensmöglichkeiten bieten, oder wenn geologische 
Formationen verschiedenes hydrologisches Verhalten 
und dieses wieder eine verschiedene Hygiene der Be- 
völkerung und damit eine verschiedene Ausbreitung 
der Frambösie zur Folge haben. Früher sprach man 
von medizinischer Topographie, heute mit der wach- 
senden Kenntnis der ökologischen Zusammenhänge 
sehen wir, daß die Geographie der Seuchen im großen 
Bild der Karten, aber auch im kleinräumigen Bild des 
Landschaftsaufbaues einen Bestandteil der landschafts- 
ökologischen Forschung darstellt. Die Korrelation 
zwischen Standort und Seuche ist nach Rodenwaldt 
am häufigsten mittelbar, wenn die topographische Si- 
tuation die Bedingungen für tierische Erregerreser- 
voire oder für das Leben von tierischen Überträgern 
bietet. Aus diesem Sachverhalt heraus taucht aber 
auch ein Wunsch auf, daß die Beziehung zwischen der 
kartographischen Darstellung der Seuchenverbreitung 
und der geographisch-biologischen Landschaftsfor- 
schung dadurch vertieft werde, daß nach der Bearbei- 
tung einzelner Seuchen über die Kontinente hinweg 
auch Kartenblätter vorgesehen werden, die nicht nur 
Klimaelemente und Bevölkerungsverteilung, sondern 
auch die biologische Landschaftsgliederung großer 
Räume und einzelner typischer Landschaftsausschnitte 
erkennen lassen. Durch einen solchen Versuch der ganz- 
heitlichen ökologischen Erfassung von Landschaften 
könnte das große Werk einen wesentlichen Impuls 


erfahren. 


Wie der Herausgeber selbst unterstreicht, können 
die gebotenen Karten nur Teillösungen eines Pro- 
gramms sein, nicht seine Erfüllung. Schon die Bearbei- ~ 
tung der Seuchen iiber die in diesem ersten Teil dar- 
gestellten Gebiete hinaus läßt immer neue Gesichts- 
punkte erwarten. So ist der Wunsch der Bearbeiter 
verständlich, die große einmalige Erfahrung an die- 
sem Material zu einer fortlaufenden Institution aus- 
zubauen. 


Vom Standpunkt des Wissenschaftsbetriebes ver- 
bleiben zwei Wünsche: 1. daß die für die medizinische 
Kartographie in Deutschland und in den Vereinigten 
Staaten eingesetzten hohen Mittel nicht für die kost- 
spielige Bearbeitung und Publikation von zwei ver- 
schiedenen Seuchen-Atlanten verwandt werden mö- 
gen. Die International Geographical Union würde es 
schwer verantworten können, die in Heidelberg ge- 
leistete Arbeit zu ignorieren. 2. Der andere Wunsch 
ist der, daß auch andere Organisationen, die sich mit 
angewandter Kartographie beschäftigen, aus diesem 
Werk lernen möchten, was der Einsatz ausgebildeter 
Kartographen in Verbindung mit dem sachlichen Fach- 
wissen zu leisten vermag. Dieser Appell richtet sich 
vor allem an die Mehrzahl der deutschen Planungs- 
behörden. site 
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Wissenschaflliche Fortbildungskurse für Geographie- 
lehrer in der Schweiz und in Nordrhein-Westfalen 


Im Oktober 1952 fanden ganz unabhängig von- 
einander zwei Fortbildungskurse für Geographie- 
lehrer statt, vom 5. bis 11. Oktober für die Schweiz 
in Luzern und vom 15. bis 23. Oktober für Nord- 
rhein-Westfalen in Bonn. Bei einer Wissenschaft, die 
in den letzten Jahrzehnten eine solche Entwicklung des 
Inhalts und einen solchen Wandel der Methodik er- 
fahren hat wie die Geographie, dürfte das Bedürfnis 
nach solchen Veranstaltungen besonders groß sein. 

Es kommt hinzu, daß auf geographischem Gebiete 
auch der Mangel an modernen Hochschullehrbüchern 
zu besonderen Maßnahmen zwingt, jedenfalls in 
Deutschland, wo dieser Mangel beunruhigend ist. 


Der vom Verein Schweizerischer Geographielehrer 
(Präsident Dr. W. Kuhn-Bern) getragene Kurs war 
als Sektionsveranstaltung eingebaut in den 5. Fort- 
bildungskurs des Vereins Schweizerischer Gymnasial- 
lehrer (zusammen etwa 700 Teilnehmer), der sich in 
12 Sektionen gliederte und auch ein allgemeines Pro- 
gramm mit Vorträgen von hoher philosophischer, 
weltanschaulicher und pädagogischer Warte bot. Der 
geographische Kurs enthielt methodische Vorträge 
und Vorführungen, wissenschaftliche Vorträge unter 
dem Gesamtthema „Gebirgslandschaften der Erde, 
besonders der Alpen“ und Exkursionen. Drei Themen 
galten der Natur und Kulturgeographie fremder Ge- 
birge, Troll-Bonn über die Kordilleren Amerikas, 
Onde-Lausanne über die Pyrenäen und Dyhrenfurth 
über den Himalaya. Über die Alpen sprachen Ca- 
disch-Bern (Entstehung der Alpen und neuere Theo- 
rien der Gebirgsbildung), Onde-Lausanne (Morpho- 
logie der Alpen), Annaheim-Basel (Wirtschaftsland- 
schaften der Alpen), Köchli-Bern (Alpensiedlungen), 
Koller-Bern (Bevölkerungsentwicklung in den Alpen- 
talern) und Hubschmid-Zürich (Ortsnamen der 
Schweizer Alpentäler). Film und Luftbild waren 
der Inhalt des methodischen Teiles. Pohl-Zürich be- 
handelte den Film im Unterricht und führte Spitzen- 
filme aus Deutschland, Frankreich, England, den 
USA und Rußland vor. Troll-Bonn erläuterte „die 
geographische Auswertung von Luftbildern“ an 
Hand von Beispielen der Luftbildforschung aus aller 
Welt und einer von Köchli-Bern besorgten Ausstel- 
lung von Stereobildern der Schweiz. Den Höhepunkt 
stellte trotz des schlechten Wetters die Exkursion in 
die Täler von Uri und Urseren dar, deren Gesell- 
schafts- und Sozialstruktur im Wandel der Geschichte 
als Keimzellen der Eidgenossenschaft den Teilneh- 
mern höchst eindrucksvoll vor Augen geführt wurde. 


Die Hochschultagung in Bonn war veranstaltet 
vom Geographischen Institut und dem Institut für 
Erziehungswissenschaften an der Universität in Ver- 
bindung mit der Landesgruppe des Verbandes der 
Schulgeographen Deutschlands und mit Unterstiit- 
zung des Kultusministeriums des Landes. Sie sollte 
vor allem einen Überblick über die Fortschritte der 
geographischen Wissenschaft und die neueren Frage- 


TAGUNGEN UND KONGRESSE 


stellungen der geographischen Betrachtung, daneben 
auch Gelegenheit zur Besprechung brennender Fragen 
der Schulgeographie bieten. Die Lösung der ersten 
Aufgabe wurde durch Vorträge, die sich fast über 
das ganze Gebiet der wissenschaftlichen Geographie 
erstreckten, angestrebt. Es fanden dazu täglich nur 
drei, dafür umfassende Vorträge statt. Die Spätnach- 
mittag- und Abendstunden dienten der zweiten Auf- 
gabe, der Aussprache über die neuen Richtlinien für 
den Erdkundeunterricht an den Gymnasien des Lan- 
des und über Methoden des Erdkundeunterrichts, 
wobei gleichzeitig versucht wurde, die am Tage be- 
handelten wissenschaftlichen Stoffe für den Unter- 
richt nutzbar zu machen. 

C. Troll gab zur Eröffnung einen Überblick über 
die gegenwärtige Lage der geographischen Forschung: 
ihre methodische Befreiung aus den Fesseln des Na- 
turalismus und Determinismus, die Stellung der all- 
gemein-geographischen neben der länderkundlichen 
Forschung, die Bedeutung des geographischen Raum- 
denkens und räumlich differenzierender Analyse für 
viele praktische Aufgaben der Landeskultur und der 
Wirtschafts- und Sozialforschung, die Ausrichtung 
der Kultur- und Anthropogeographie auf die funk- 
tionale Betrachtung, das Wesen und die Aufgaben 
der Landschaftsforschung. Aus dem Bereich der Kolo- 
nialgeographie sprach H. Schmitthenner-Marburg 
über „die Völker alter Kultur und der Verfall der 
europäischen Herrschaft“, über „Methoden und Pro- 
bleme der Stadtgeographie* P. Schöller-Münster, 
über „Geographischer Formenwandel“ FH. Lauten- 
sach-Stuttgart, über „Ergebnisse und Methoden 
agrargeographischer Forschung“ C. Troll, über „die 
wirtschaftliche und soziale Gliederung der Konfes- 
sionsgruppen in der sozialgeographischen Forschung“ 
H. Hahn-Bonn, über „neuere Richtungen klimatolo- 
gischer Forschung“ W. Weischet-Miinchen. Der Ein- 
führung in die neuesten Erkenntnisse diluvialmor- 
phologischer Forschung diente der Vortrag J. Büdels- 
Würzburg über „Europa im Eiszeitalter“. Vier The- 
men waren dem Lande Nordrhein-Westfalen gewid- 
met: W. Müller-Wille-Münster über „Kulturgeogra- . 
phie Westfalens“, P. Fickeler-Siegen über „Das Sie- 
gerland und seine Wirtschaft“, 7. Müller-Miny- 
Remagen über „Die naturräumliche Gliederung des 
Mittel- und Niederrheingebietes* und AR. Keller- 
Bonn über „Natur und Wirtschaft im Wasserhaus- 
halt rheinischer Landschaften“. Den Ausklang bildete . 
ein Lichtbildervortrag über „Das Pflanzenkleid der 
Erde“ (C. Troll). Ein voller Tag war der Arbeit des 
Amtes für Landeskunde im nahen Remagen vorbe- 
halten mit einem einführenden Vortrag von E. Mey- 
nen, einer Führung durch die Ausstellung im Geogra- 
phischen Institut und einer Besichtigung des Amtes 
am Nachmittag. Der Überblick über „die Landschaf- 
ten der Nordeifel“ von A. Schüttler- Wuppertal 
diente gleichzeitig der Vorbereitung auf die ganz- 
tägige Exkursion mit über 200 Teilnehmern (Trias- 
landschaft am Nordrand der Eifel, Rurtalsperre, 
Monschauer Heckenland, Urfttal, Sötenicher Kalk- 
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mulde), Fast 300 Anmeldungen und der rege Besuch 
der Vortrage und Kolloquien bewiesen das grofe In- 
teresse der Schulgeographen an einer solchen Tagung 
und verleihen dem Wunsche der Tagungsteilnehmer, 
Fortbildungskurse ahnlicher Art haufiger zu veran- 
stalten und schulamtlich zu unterstützen, starken 


Nachdruck. C. Troll 


Eine geographisch-kartographische Ausstellung über 
die habsburgischen Lande und ihre allgemeine 
Bedeutung 


Im „Globusmuseum“ zu Wien findet zur Zeit eine 
Ausstellung statt (die sechste seit seinem Bestehent)), 
welche der kartographischen Darstellung der ehemals 
Habsburgischen Lande gewidmet ist. Die Ausstellung, 
die tiefes geographisches und geschichtliches Wissen 
beweist, wurde von R. Haardt, unter Mitarbeit von 
E. Wolden, U. Hantsch und H. Vetters organisiert. 

Wie man aus dem elegant gehaltenen, reich illu- 
strierten Katalog ersieht, sind für die Ausstellung 
13 Bände mit Stadtansichten, 9 Bände mit Illustra- 
tionen und 33 Stadt- und Landschaftsansichten ge- 
sammelt worden. In der Einführung von Hantsch 
wird die territoriale Entwicklung der habsburgischen 
Herrschaft von ihrem Ursprung an bis zum ersten 
Weltkrieg behandelt. In von reicher Kenntnis zeu- 
genden Ausführungen zeigt er das stete Anwachsen, 
welches durch dynastische Bündnisse, Erbschaften und 
Eroberungen erreicht wurde, und wie es gelang, die 
sprachlich und nach geschichtlicher Überlieferung ver- 
schiedensten Völker zu einen. Zurückblickend be- 
schreibt Hantsch das Vordringen der Habsburger von 
ihrem ursprünglichen Besitz im 13. Jahrhundert, der 
aus Österreich, Steiermark und Krain bestand, durch 
den Anschluß von Kärnten (1335) und Tirol (1363) 
zunächst nach Westen gegen die Schweiz hin 
(14. Jahrhundert). Dabei bezogen sie die Grenz- 
gebiete des Deutsch-Römischen Reiches, die mit dem 
Osten und Westen in Verbindung standen und die 
Hauptstraßen nach Italien beherrschten, in ihren 
Herrschaftsbereich ein und strebten dann im Jahre 
1382 zur Adria und nach Triest (trotz der sich wider- 
setzenden Republik Venedig, die selbst Gebietserwei- 
terungen erhoffte). Sie gestatteten jedoch diesen Ge- 
bieten eine gewisse Autonomie, die allerdings Maxi- 
milian im 16. Jahrhundert aufhob, indem er alle 
Länder unter seiner Herrschaft vereinte. Während 
seiner Regierung kamen noch die italienischen Ge- 
biete des Trentino (Rovereto, Valsugana, Val di 
Non, Arco und Lodrone, die den „Kanton an der 
italienischen Grenze“ bildeten) hinzu. Er eroberte 
“ Burgund, Böhmen und Ungarn (zwischen 1515 und 
1526) und verband die beiden letzteren zu einer Per- 
sonalunion, die nach 1627 erblich wurde. Im folgen- 
den Jahrhundert dehnte sich die österreichische Herr- 
schaft bis nach Siebenbürgen und nach der Schlacht 


von Wien (1683) bis zum Herzogtum Mailand und _ 


Sardinien aus. Letzteres wurde später gegen Sizilien 
ausgetauscht. 


1) Die vorhergehenden Ausstellungen zeigten: 1. Das 
Weltbild im Wandel der Zeiten (1947); 2. Alt-Wien in 
Plan und Bild (1948); 3. Entschleierung Afrikas (1949); 
4. Coronelli (1950); 5. Kolumbus (1951). 


Doch gerade diese enorme Ausdehnung, so fährt 
Hantsch fort, führte die Krise des Kaiserreiches her- 
bei. Karl V. suchte ihr abzuhelfen, indem er Neapel, 
Sizilien, Parma und Piacena an die spanischen Bour- 
bonen abtrat. Doch im 18. Jahrhundert unter Maria 
Theresia gingen das Elsaß, die Lausitz und Schlesien 
verloren, während Galizien und die Bukowina als 
mageres Entgelt zur österreichischen Krone kamen. 
So bestand im Jahre 1804 das Kaiserreich Österreich 
aus den Ländern Österreich, Steiermark, Kärnten, 
Böhmen, Mähren, dem österreichischen Schlesien, Ga- 
lizien, der Bukowina und Ungarn, und, nach der 
Niederlage Napoleons, noch aus allen Ländern der 
ehemaligen Republik Venedig, die durch den Vertrag 
Napoleons von Campoformio für immer zerstört 
worden war. Mit dem italienischen Risorgimento 
verließen die Österreicher die Lombardei und das 
Veneto, erhielten jedoch in dem Vertrag von Berlin 
im Jahre 1878 die Oberherrschaft über Bosnien und 
die Herzegowina, die sie sich 1908 endgültig einver- 
leibten. Der mit Ungarn im Jahre 1867 abgeschlossene 
Ausgleich schuf die Doppelmonarchie Osterreich- 
Ungarn, zwei unabhängige Staaten, die nur in der 
Person des Herrschers bei diplomatischen Repräsen- 
tationen, in der Militärorganisation und im Wirt- 
schaftsleben vereint waren. Im ersten Weltkrieg 
wurde diese große mitteleuropäische Macht durch 
das erwachende Nationalbewußtsein der verschiede- 
nen ihr angehörenden Völker zerstört, eine Macht, 
in der, wie Hantsch sagt, „viele glückliche Möglich- 
keiten für eine große Zukunft schlummerten, aufge- 
löst, bevor noch der zukunftsreiche Gedanke ihrer 
Umbildung in eine föderative Staatengemeinschaft 
durchgeführt werden konnte“. 


Man bemerkt mit Beifall, daß diese Worte 
Hantschs die offensichtliche Auslegung der geschicht- 
lichen Begebenheiten eines Volkes und Landes in geo- 
graphischem Sinne sind, nicht im Hinblick auf die 
Ereignisse, die einen Einzelnen oder einen sozialen 
Organismus betreffen, sondern im Gesamten gesehen, 
d.h. mit einem Blick für die Synthese des Allge- 
meinen und die Abstraktion des Besonderen, der 
wahrhaft geographisch ist. Und diese Worte Hantschs 
wirken wie ein Verweis oder eine Ermahnung für 
alle diejenigen, welche die Geschichte nur vom aus- 
schließlich philosophisch-ethischen, nicht vom geogra- 
phisch-räumlichen Gesichtspunkt aus sehen. 

Unter den auf der Ausstellung gesammelten Land- 
karten interessieren besonders diejenigen von Vischer 
aus dem 17, Jahrhundert, die Österreich und die 
Steiermark darstellen, die von Müller aus dem 
18. Jahrhundert, die Ungarn, Böhmen und Mähren 
zeigen, und diejenige Zauchenbergs, von Kärnten 
(1718). Von den ausgestellten Bänden (alle aus dem 
17. Jahrhundert) verdienen die verschiedenen Topo- 
graphien von Zeiller-Merian, Vischer und Valvasor 
besondere Beachtung. Die 9 Bände mit Illustrationen 
von Volkstrachten, die alle aus dem 18. und 19. Jahr- 
hundert stammen, stellen charakteristische Figuren 
und Volksmotive dar. Das älteste dieser Werke ist: 
„Hungariae Prodromus“ des Belius (1723), und das 
jüngste ist das bekannte Buch Kretschmers über deut- 
sche Volkstrachten (1870). 33 Ansichten verschönern 
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die Ausstellung mit Anblicken von Stadten und Orten 
des weiten Kaiserreiches und bringen eine lebhafte, 
pittoreske Note hinein. 


Doch notwendiger als bei der Beschreibung der 
Ausstellung zu verweilen, die, wie der Zustrom des 
Publikums und das einheitliche Interesse der Wissen- 
schaftler beweist, von bemerkenswerter Wichtigkeit 
ist, erscheint es, auf ihre tiefe Bedeutung in nicht nur 
demonstrativer, darstellender Hinsicht einzugehen, 
sondern sie vor allem in wissenschaftlichem Sinn 
konstruktiv zu beachten. Man findet hier ein Beispiel 
jener monographisch-geographischen Ausstellungen 
(entweder auf einen Autor oder auf eine Gruppe 
von Autoren bezogen, ein bestimmtes Land oder Ge- 
biet, wie die früheren Ausstellungen des Globus- 
museums und unsere „Mostra Marchigiana del Coro- 
nelli*, Fano, 1950 2), darstellend), deren Notwendig- 
keit, wie wir schon lange behaupten?), ein dringen- 
des Bedürfnis zur Verbreitung geographischen Inter- 
esses und Geistes ist, das leider in gewissen Ländern 
noch ganz fehlt, mit dem Ziel, Grenzen (die sich oft 
im Laufe der Zeit durch Einflüsse geschichtlicher Fak- 
toren verschieben) der verschiedenen historischen und 
kulturellen Einheiten im Raume festzuhalten. Viele 
dieser Gebiete haben, im modernen, rationalen Sinn, 
noch keine genauen Bezeichnungen, außer in Affir- 
mationen allgemeiner, regionaler Einheitsprinzipien, 
die oft diskutiert, nicht immer anerkannt und manch- 
mal den Bewohnern nicht bewußt sind. 


Diese Ausstellungen, die im allgemeinen einem 
Kartographen, oder geokartographischem Material 
über ein bestimmtes Gebiet, oder mehreren Karto- 
graphen, die sich mit einem bestimmten Gebiet be- 
fassen, gewidmet sind, wären ein überaus wichtiger 
Beitrag zur Einordnung und Nutzbarmachung alten 
Materials. Die Kataloge, die streng wissenschaftlich 
von geographischen Spezialisten verfaßt sind, wür- 
den zu einem bedeutenden Repertoire und zum Be- 
standsverzeichnis für jedes Gebiet und das dort be- 
wahrte alte kartographische Material. Damit wäre 
die Möglichkeit von Zweifeln oder Fehlern, bei oft 
plötzlichen Nachforschungen von seiten nationaler 
Kulturgemeinschaften für kulturelle, nationale oder 
internationale Zwecke, ausgeschlossen. 


Die Wiener Ausstellung steigt aus diesen Gründen 
von lokaler Wichtigkeit zu einer größeren beispiel- 
haften Bedeutung empor. Ing. Haardt und seinen 
Mitarbeitern, die wieder einmal eine Probe ihrer Or- 
ganisationsfähigkeit und Liebe zur Geographie ge- 
geben haben, gebührt alle Hochachtung. Sie haben 
eines der schönsten und bedeutungsvollsten Beispiele 
der Sammlung von Zeugnissen, die auf ein Gebiet 
bezogen sind, geliefert und wußten diese Dokumente 
mit wissenschaftlich-geographischer Einfühlung dar- 
zustellen. Diese Anerkennung ist um so echter und 
tiefempfundener, als sie aus Italien kommt, dem 
Lande, das in seinen wissenschaftlichen Anstalten und 


2) F. Bonasera, Vincenzo Coronelli e la Marche — Cata- 
logo della Mostra Marchigiana del Coronelli — Fano, 
Biblioteca Federiciana 1950, 

3) F. Bonasera, Vincenzo Coronelli Geografo, Carto- 
grafo, Costruttore di Globi in »Miscellanea Francescana“, 
AI (1951). pp 99—139. 
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Archiven besonders reich an altem Kartenmaterial 
ist, welches von seinen begeisterten Gelehrten stu- 
diert und in dem gleichen Sinne, wie die Wiener 
Freunde mit ihrer vornehmen kulturellen Tradition 
es tun, ausgearbeitet und verwertet wird. 

Francesco Bonasera 


IV. Internationaler Kongreß 
für Anthropologie und Ethnologie 


Der IV. Internationale Kongreß für Anthropolo- 
gie und Ethnologie wurde vom 1. bis 8. September 
1952 in Wien abgehalten. Der Altmeister der deut- 
schen Völkerkunde, Prof. Dr. P. Wilhelm Schmidt 
(SVD), präsidierte den Vertretern von 51 Nationen 
(unter Nichtteilnahme der Oststaaten), deren statt- 
liche Zahl von etwa 750 Teilnehmern in 20 Sektio- 
nen einige 300 Referate behandelte. Wir beschrän- 
ken uns hier auf einen kleinen Ausschnitt der The- 


men, die eine besondere Beziehung zum Problemkreis 
der „Erdkunde“ haben. 


Eine hervorragende Kennerin der amerikanischen 
Altertumskunde, H. M. Wormington (Denver), be- 
richtete über „The Present Status of Studies Pertain- 
ing to Early Man in theNew World“, vor allem also 
über die Resultate, welche die Radiokarbonmethode 
bis Jetzt für die Datierung der Besiedlung Amerikas 
zeitigte. Die bisherigen Ergebnisse bestätigen die 
Existenz des Menschen vor mehr als 10000 Jahren; 
Folsomklingen sind vor mehr als 9000 Jahren bis 
nach Texas verbreitet gewesen, das Faustkeilmate- 
rial des Typus Sandia früher bereits im nordameri- 
kanischen Südwesten. Während sich für manche jün- 
geren Daten ja teils beträchtliche Korrekturen der 
bisherigen Zeitansätze ergeben haben, bestätigt also 
die Radiokarbonmethode bis heute die Annahme, 
daß Amerika gegen Ende der Eiszeit besiedelt wurde; 
die Ausbreitung des Menschen bis in den Südkonti- 
nent ist dabei eine verhältnismäßig schnelle gewesen, 
da Patagonien schon vor mehr als 8000 Jahren besie- 
delt war. — Über die „Pflanzenwelt des urgeschicht- 
lichen Menschen“ im allgemeinen äußerte sich Elise 
Hofmann (Wien): „Während wir hinsichtlich der 
Pflanzenwelt des Paläolithikers nur auf spärliche 
Holzkohlenreste von seinen Feuerstellen angewiesen 
sind, wie Reste von Nadelhölzern und wenigen Laub- 
hölzern, wir aber über die Pflanzen, die ihm als Nah- 
rung dienten, kaum bestimmte Angaben zu machen 
vermögen, ist unser Wissen über die Pflanzen, die 
sich der Mensch des Neolithikums, der Bronzezeit 
und Eisenzeit dienstbar zu machen verstand, auf 
Grund zahlreicher Funde wohl fundiert. Ganz be- 
sonders wertvolle Aufschlüsse ergeben z.B. die Pfahl- 
baufunde der Schweiz und des Mondsees in Ober- 
österreich. Ein prächtiges Fundmaterial bietet auch 
der urgeschichtliche Bergbau im Hallstätter Salz- 
berg.“ 

Mir dem Menschen in Beziehung zur Tierwelt be- 
faßten sich mehrere Referate, auf jägerischem Hori- 
zont Kustaa Vilkuna (Helsinki) mit „Lachsfang als 
Gesamtproblem“. Nach eingehenden Untersuchungen 
am Bottnischen Meerbusen und seinen Zuflüssen sind 
Fanggeräte wie Verfahren je nach der Saison (dem 
„Lachs-Fahrplan“), d. h, der Bewegung der Tiere 
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folgend, den wechselnden landschaftlichen Bedingun- 
gen angepaßt. — Auf züchterischer Ebene brachte 
Reinhard Walz (Gladenbach) „Beiträge zur ältesten 
Geschichte der altweltlichen Cameliden unter beson- 
derer Berücksichtigung des Domestikationszeitpunk- 
tes“, mit dem Ergebnis, daß der Zweihöcker (Tram- 
peltier) von pferdezüchtenden Turkvölkern als Last- 
tier, der Einhöcker (Dromedar) wahrscheinlich aber 
in Innerarabien domestiziert worden sei. — Josefine 
Huppertz (Bonn) wies „Unterschiede in der Tierhal- 
tung bei den Viehzüchtern Asiens und Afrikas“ auf 
und gelangte bei den drei Gruppen der nordasiatisch- 
altaischen, der südwestasiatisch-arabischen und der 
ostafrikanisch-hamitischen Hirtenvölker zu den vier 
Tierhaltungstypen des freien Weidegangs, der freien 
Lagerhaltung, der Kralhaltung und der Kralwirt- 
schaft. — „The development of ‚Extensive’ Reindeer 
Herding in Swedish Lapland“ zeigt nach Jan. R. 
Whitaker (Edinburgh) interessante neue Entwicklun- 
gen. Der Herdenbetrieb der Lappen ist zwar stets 
„extensiv“ zu nennen gewesen, unterlag aber doch 
einer steten Kontrolle, mit Ausnahme der Mosquito- 
Saison des Frühsommers mit ihrem freien Schweifen 
der Herden nach dem Kalben; im frühen August 
wurde die Herde dann wieder eingesammelt und 
täglich gemolken. Letzteres wurde in neuerer Zeit 
aber überall eingestellt. Im äußersten Norden hat 
sich ferner in jüngster Zeit eine extrem extensive 
Herdenwirtschaft herausgebildet, welche die Tiere 
einen Großteil des Jahres ohne Kontrolle läßt, so 
daß möglicherweise hier ein Übergang von der Her- 
denwirtschaft zur Jagd zu erwarten ist. 


Mehr als je sind in der völkerkundlichen Proble- 
matik die Fragen des Kulturwandels in den Vorder- 
grund getreten. In Wien klangen sie z. B. in den 
Ausführungen von Mohamed Awad (Kairo) über 
„Ihe Assimilation of Nomads by the Sedentary Po- 
pulation of Egypt“ an; der Vortrag wies auf die 
Fragen hin, die der seßhaften Bevölkerung des Nil- 
tals aus dem ständigen nomadischen Zustrom aus Ost 
und West (Arabien bzw. Lybien) erwachsen, der seit 
60 Jahrhunderten vor sich geht. — Ein aktueller 
Umbruch wurde von Joel $. Canby (Baghdad) in 
seinem Referat „Beduin in Transition“ veranschau- 
licht: Untersuchungen unter den Schammar im nord- 
westlichen Irak erweisen einen Übergang vom No- 
madismus zum seßhaften Bodenbau, der von der 
ökonomischen Sphäre her auch alle anderen Lebens- 
bereiche modifiziert. — Der rapide Kulturwandel 
Afrikas wurde von Jean-Paul Lebeuf (Paris) am Bei- 
spiel der „Milieux urbains de l’Afrique Equatoriale 
Frangaise“ gezeigt: schwerste Probleme sind hier aus 
der Störung des Gleichgewichts durch die Schaffung 
europäischer städtischer Zentren erwachsen, unabseh- 
bar in ihren Auswirkungen vor allem im Geistigen, 
wo Fetischismus und Islam, Christentum und Laizis- 
mus um die Seele der Eingeborenen ringen. 


H.H.vonder Osten (Uppsala) wies in seinem Vor- 
trage über „Burgen und Bergstädte Zentralanato- 
liens“ nach, daß seit der vorgriechischen (z. B. hethi- 
tischen) Zeit reine Schutzburgen im allgemeinen 
immer an der gleichen naturgegebenen Stelle errichtet 
wurden, während die Lage der Herrensitze und 


Zwingburgen je nach den politischen Notwendig- 
keiten variierte. — Daß die natürlichen Verhältnisse 
nicht nur an dem Gepräge menschlicher Lebensäuße- 
rungen formen, sondern auch ein Kausalfaktor phy- 
sischer Erscheinungen sind, unterstrich D. F. Roberts 
(Oxford) in seinem Vortrag über „An Ecological 
Approach to Physical Anthropology“; er zeigte, daß 
bei der Erarbeitung von „Normalwerten“ (z. B. für 
Blutdruck, Puls und Atemrhythmus) geographische 
Faktoren zu berücksichtigen sind (der Rezensent darf 
in diesem Zusammenhange an die rezenten Höhen- 
forschungen in Peru — „el hombre de Morococha“ — 
unter Leitung des Limenser Anthropologen Monje 
erinnern). 

Neben der Arbeit der Sektionen wurde in allge- 
meinen Zusammenkünften eine größere Anzahl aus- 
gezeichneter Filme vorgeführt, von denen die folgen- 
den besonders aufschlußreich in ihrer Beziehung zur 
Umwelt waren: „Les pécheurs de Niger“ (J. Rouch, 
Paris); „The Ovambo of Southwest Africa“ (E.Loeb, 
Berkeley); „Das Leben der Buschmänner in der Kala- 
hari“ (M. Gusinde, Washington). 

Hermann Trimborn 


Der 30. Internationale Amerikanisten-Kongreß 


Der vom 18. bis 23. August 1952 in Cambridge 
(England) veranstaltete 30. Internationale Ameri- 
kanisten-Kongreß vereinigte 130 Wissenschaftler aus 
24 Nationen. 

Das Schwergewicht des Kongresses lag bei den Re- 
feraten über die Archäologie Mittel- und Südameri- 
kas. Daneben wurden aber auch andere Themata, 
wie z. B. über die Ethnologie der nord- und südame- 
rikanischen Naturvölker, über Anthropologie, Geo- 
graphie, Linguistik, Soziologie usw. behandelt. 

Als das wichtigste Referat ist das des mexikani- 
schen Gelehrten E. Noguera, der zusammen mit dem 
Engländer Thompson über die neuesten Ergebnisse 
der Ausgrabungen in der Ruinenstadt Palenque, im 
Maya-Gebiet Mittelamerikas, sprach, anzusehen. 
Durch Zufall fand man dort in einer der Pyramiden 
einen Gang, der zur Aufdeckung von Gräbern im 
Innern der Pyramide führte. Da man bisher allge- 
mein glaubte, daß die altamerikanischen Pyramiden 
im Gegensatz zu denen in Ägypten nicht als Grab- 
denkmäler gedient hätten, sondern nur als ein un- 
terer Teil der auf ihrer Spitze errichteten Tempel 
anzusehen seien, wurde durch diese Entdeckung die 
Frage nach der Bedeutung der altamerikanischen 
Pyramiden von neuem aufgerollt. 

Auf dem archäologischen Sektor wurden weiterhin 
noch in einer Reihe von Referaten Ergebnisse von 
Forschungen über kleinere Spezialfragen vorgetra- 
gen. Hierauf im einzelnen einzugehen, würde zu 
weit führen. Es darf jedoch allgemein gesagt werden, 
daß es gelungen ist, weitere Lücken in unserem Wis- 
sen über die vorspanischen Hochkulturen Altameri- 
kas zu schließen. 

Fragen der Kultur der Narorlker Südamerikas 
waren mehrere Referate gewidmet, die zum Teil auf 
theoretischen Studien basierten, wie z. B. bei O. Zer- 
vies und J. Haekel, oder wie bei J. Caspar, E. Scha- 
den und H. Baldus auf eigener Feldarbeit. 
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Für den Geographen von besonderem Interesse 
waren die Ausführungen von A. G. Haudricourt 
über den Mais in Indochina und Amerika, von 
M. W. Smith: On the development of agriculture 
with data from the N. W. Coast and U.S. A., von 
R. W. Underhiil: Modern use of the narcotic peyote 
by American Indians und von R. N. Salaman: The 
Potato in Peruvian Archeology. Womit nicht gesagt 
sein soll, daß nicht auch in einer Reihe anderer Re- 
ferate geographische Fragestellungen, wie der Ein- 
fluß der Umwelt auf bestimmte Kulturtypen usw., 
anklangen. 

J. Roeder und Prinz Viktor zu Wied-Neuwied be- 
richteten über die vor kurzer Zeit wiederentdeckten 
Originalzeichnungen des Malers Carl Bodmer, des 
Begleiters des Prinzen Max zu Wied-Neuwied, auf 
dessen Nordamerika-Reise in den Jahren 1832 —34. 
Es handelt sich um an Ort und Stelle aufgenommene 
Skizzen vom — damals noch unverfälschten — Le- 
ben der Prärie-Indianer. 

Der norwegische Ethnologe Thor Heyerdahl 
sprach in drei Vorträgen über die wissenschaftlichen 
Hintergründe seiner Reise mit dem Floß Kon-Tiki. 
Trotz der anschließenden regen Diskussion konnte 
man sich allgemein des Eindrucks nicht erwehren, 
daß Heyerdahl der wissenschaftliche Beweis für seine 
Hypothese, daß nämlich die Besiedlung Polynesiens 
durch amerikanische Auswanderer geschehen sei, bis 
jetzt noch nicht gelungen ist, und daß es dazu noch 
der intensiven Erforschung der verschiedensten Ein- 
zelfragen bedarf. Als ein positives Ergebnis seiner 
Reise darf aber schon jetzt angesehen werden, daß 
die Wissenschaft dieser Frage, die bisher zu wenig 
beachtet wurde, nun erhöhte Aufmerksamkeit zu- 
wendet. 

In Abendsitzungen wurden einige Filme über 
mittelamerikanisches Volksleben gezeigt. Von beson- 
derem Interesse war auch ein Farbfilm über die Rui- 
nen von Bonampak. 1947 erst entdeckt, fand die 


. Wissenschaft in Bonampak zum ersten Male in einer 


Stadt des sogenannten älteren Reiches der Maya sehr 
gut erhaltene Wandmalereien, die bis ins kleinste 
Detail das Leben dieser Zeit darstellen. 

Im Fitz-William-Museum zu Cambridge waren 
anläßlich der Tagung indianische Codices aus Mittel- 
amerika und die oben erwähnten Zeichnungen Bod- 
mers ausgestellt. 

In der Schlußsitzung wurde beschlossen, den näch- 
sten Amerikanisten-Kongreß 1954 in Säo Paulo (Bra- 
silien) abzuhalten. 

Für die Teilnehmer des Kongresses war die Wie- 
der- und Neuanknüpfung persönlicher Beziehungen 
zu den Fachkollegen der anderen Länder von nicht 
geringerer Bedeutung als das Bekanntwerden mit 
den neuen Forschungsergebnissen. Udo Oberem 


Bonner Ostforscher-Tagung 
Die Deutsche Gesellschaft für Ost- 


-europakunde E. V. hat ihre Mitglieder und 


allgemein die deutschen Ostforscher zu der diesjäh- 


rigen Jahrestagung nach Bonn eingeladen. 


„Wir deutschen Ostforscher wollen keine Politik 
machen“, sagte Prof. Dr. Dr. Otto Schiller namens 
des Vorstandes; „wir wollen aber das Unsere bei- 
tragen, damit die Männer, welche deutsche Politik 
machen, dies auf Grund der bestmöglichen Informa- 
tionen über den Osten tun.“ In fünf Sektionen wurde 
nacheinander vom 23. bis 25. Oktober 1952 getagt 
(stets etwa 150 Teilnehmer). 


Die Slawistische Sektion (Vorsitz: UProf. Dr. M. 
Braun, Göttingen) stellte die Bedeutung der Sprach- 
wissenschaft heraus, die bereit ist, auch dem Geogra- 
phen zu helfen (z. B. Ortsnamenforschung). Die 
Geistes- und kulturgeschichtliche Sektion (Vorsitz: 
UDoz. Dr. Werner Markert, Göttingen) besprach 
„Die Diskussionen um ein neues Geschichtsbild“. 
Hier brachte Legationsrat Dr. Kossmann (Auswär- 
tiges Amt), dem für das Zustandekommen dieser Ta- 
gung großer Dank abgestattet wurde, seine geogra- 
phische Konzeption von der Bedeutung der Peri- 
pherie im Rahmen des wachsenden Raumes „Europa“ 
zum Ausdruck. 

Die Wirtschaftswissenschaftliche Sektion (Vorsitz: 
UProf. Dr. K. C. Thalheim) richtete den Scheinwer- 
fer auf die brennende Frage der Wiederbelebung des 
westdeutschen Osthandels. Hierzu sprach der zustän- 
dige Vertreter des Bundeswirtschaftsministeriums, 
Gesandter Dr. Hans Kroll: Auch im Rahmen des 
USA-Embargos kann Osthandel zum Tragen kom- 
men, wenn Deutschland Gleichberechtigung erhält, 
wozu Ansätze vorhanden sind. Geographisch war in 
diesem Zusammenhange die Frage von Bedeutung, 
ob der Riesenraum der Ostblockstaaten bereits Aut- 
arkie besitze oder erreichen könne bzw. anstrebe, da 
Staatsplanwirtschaft ihrer Natur nach außenhandels- 
feindliche Tendenz habe. 


Die Gesellschaftswissenschaftliche Sektion (Vorsitz: 
Dr. Klaus Mehnert, Stuttgart) verglich die Wirklich- 
keit der SU mit den aus Philosophie und Natur- 
wissenschaften abgeleiteten Theorien. Die Sektion 
für Ostmittel- und Südost-Europa (Vorsitz: UProf. 
Dr. Hans Koch, München) untersuchte den Struktur- 
wandel, der durch das stark vergrößerte Gewicht der 
Sowjetmacht eingetreten ist, sowie jüngste Gegen- 
strömungen (Titoismus). 


Ein Höhepunkt der Teun war der öffentliche 
Vortrag von Prof. Dr. Dr. Otto Schiller über „Das 
Agrarsystem der SU in seiner Bedeutung fiir die 
übrige Welt“. Dies Thema ist von großer geogra- 
phischer Bedeutung sowohl in den Auswirkungen 
(Flurbereinigung, Großfelder, Agrostädte usw.) als 
auch bezüglich der Strukturanalyse geographischer 
Voraussetzungen (natürliche Zwergbetriebe, künst- 
liche Bewässerung, regional gesteuerte Produktion 
usw.). Der Vortrag bewegte sich jedoch wie die ge- 
samte Tagung in nicht geographischen Blickrichtun- 
gen; und das äußerst wichtige Gebäude der Deutschen 
Gesellschaft für Osteuropakunde besitzt offenbar 
noch kein geographisches Erdgeschoß. 

Werner Leimbach 
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NORBERT KREBS, Vergleichende Landerkunde. Geo- 
graphische Handbücher, hrsg. von H. Lautensach, K. F. 
Koehler, Stuttgart 1951. XX/484S. 18 Karten im An- 
hang Lw. DM 38,—. 

Dieses nachgelassene Werk des verstorbenen Berliner 
Geographen erreicht nach dem Vorwort des Herausgebers 
„die Grenze dessen, was ein Einzelner nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft zu geben vermag“. Mit diesem 
großen Wort ist nicht zuviel gesagt, wie eine kurze In- 
haltsangabe andeuten mag. 

Das Werk gliedert sich in 2 Teile. Der kürzere Teil I 
(S.9—128) erörtert „auf mehrmaligen Rundgängen über 
die Erde“ „die Verbreitung der Landformen, der Klima-, 
Boden- und Vegetationsgebiete, der Wirtschaftszonen, der 
Rassen und Völker und die gegenwärtige Verteilung der 
Menschheit“. In erstaunlicher Gerafftheit des Stoffs und 
Prägnanz der Sprache bietet er im Stil einer allgemeinen 
Länderkunde die Ergebnisse der ganzen allgemeinen Geo- 
graphie, beschränkt auf das Wesentlichste. Die in anderen 
derartigen Werken oft vorherrschende systematische Glie- 
derung nach Elementen fehlt, wird vorausgesetzt; statt 
dessen herrscht auch hier der regionale Gesichtspunkt im 
Sinne der oft postulierten „Länderkunde der Erde“ abso- 
lut vor. 

Das Gewicht liegt aber auf dem genau 300 Seiten um- 
fassenden Teil II, der „speziellen vergleichenden Länder- 
kunde“. Hier soll recht eigentlich der in der allgemeinen 
Geographie immer gefährdete „Geist der Geographie“ zu 
seinem Recht kommen, „der in der Erfassung der örtlich 
vereinigten Gesamtheit der Natur- und Kulturerscheinun- 
gen besteht“. Wie einerseits die Vereinigung dieser Kom- 
ponenten, andererseits auf ihr die geographische Raum- 
gliederung durchzuführen ist, zeigt das Einleitungskapitel 
„Die Großgliederung der Erde“ (S. 183—197). Den Rest 
des Werkes füllen fast ausnahmslos Vergleiche von Ein- 
zelräumen untereinander, teils unter Berücksichtigung ihres 
ganzen vergleichbaren Inhalts, teils unter begrenzter phy- 
sischer oder anthropogeographischer Thematik. Nur um 
Beispiele anzuführen, werden verglichen: Die Gondwana- 
länder (mehr glückliche Zusammenfassung), das ostafrika- 
nische Bruchschollenland mit verwandten Typen in Europa 
(wenig glücklich, da Vergleichsbasis schmal, Dimensionen 
zu unterschiedlich, auffallenderweise auch nicht ein Europa 
betreffendes Literaturzitat gebracht wird, eine sonst nir- 
gend wieder auftretende Unregelmäßigkeit). Wesentlich 
ansprechender sind die Vergleiche des baltischen Schilds 
mit dem kanadischen, des Mississippibeckens mit dem rus- 
sischen Flachland, der Appalachen mit dem Ural, der 
Alpen mit dem Himalaja, der subtropischen Winterregen- 
gebiete untereinander, des Kongobeckens mit der Ama- 
zonasniederung usf. Daneben stehen Vergleiche etwa des 
Morgenlandes mit dem Abendland, des indischen mit dem 
chinesischen Kulturkreis, Eurasiens mit Nordamerika, des 
angelsächsischen mit dem romanischen Amerika. Etwas 
aus diesem engeren Rahmen fallen als kleine Monogra- 
phien Darstellungen wie Negerafrika und die europäische 
Kolonisation, Zentralasien, Ostasiens Treppen und Insel- 
bögen. 

Geboten werden auf diese Art 42 „Skizzen“ (S. 448) 
von durchschnittlich 11 bis 12 Seiten Länge, durchleuchtet 
von einem bewundernswerten Sinn für länderkundliche 
Zusammenhänge jeder Art, in ihrer feinen Durchgliede- 
rung und sprachlichen Meisterung wahre Kunstwerke. Die 
fortwährende Zusammenfassung von AÄhnlichem und 


Typischem, die Kontrastierung von Gegensätzen, Dar- 
legung von Abhängigkeiten bringt eine ungewöhnliche 
Lebendigkeit, ja Spannung in diese Skizzen, zumal Krebs 
sich nirgends mit Analysen, Untersuchungen aufhält, son- 
dern im Bereich souveräner Darstellung bleibt. Jeder 
Skizze ist ein knapper Literaturanhang beigegeben, einige 
werden durch Schwarz-Weiß-Kärtchen veranschaulicht, die 
in einem Anhang von 18 Karten vereinigt sind. Hier 
könnten allerdings die Strukturkarten des Malaiischen 
Archipels und Westindiens in einer späteren Auflage so 
gegenübergestellt werden, daß das leidige Umblättern 
entfällt, denn die Gegenüberstellung der zusammengehö- 
tigen Karten, nicht die Einhaltung einer bestimmten 
Reihenfolge ist erforderlich. Dem Werk ist ein die Einzel- 
heiten der Gliederung fast von Seite zu Seite verfolgen- 
des Inhaltsverzeichnis voraufgeschickt, das sich als Seiten- 
überschrift zur Erleichterung der Lektüre wiederholt. 


Wenn im Folgenden an diesem außerordentlich gehalt- 
reichen, ja in seiner Art unüberbietbaren Werk in Einzel- 
heiten Kritik geübt wird, so nur im Hinblick auf die 
wünschenswerten und zweifellos auch notwendig werden- 
den weiteren Auflagen. 

Da im Text kaum Literatur zitiert wird, sollte aber die 
doch genannte wenigstens im Literatur-Verzeichnis auf- 
findbar sein, so etwa S. 100 (v. Wißmann), S. 276 (Medli- 
cott), S.289 (Gill), S.323 (Wild), S.324 (Edelstein), S.380 
muß Humboldts klassischer Aufsatz über die Steppen 
und Wüsten, der methodische und sachliche Quellpunkt 
des ganzen Krebsschen Werks, genannt werden; S 417 
(Powell Cotton), S 420 (v. Wettstein), S.422 (Vierkandt 
und Marquardsen), S. 439 (Krebs 1931). Sinnstörende 
Druckfehler sind mir S. 260 (Kargletscher der Sierra Ne- 
vada) und $.239 (Paßhöhe des Ural) aufgefallen. Die 
Säugetiere und Vögel sind nicht erst in der Tertiärzeit 
entstanden (S. 89). Der Pithecanthropus pekinensis kann 
unmöglich mit 25 000 Jahren beziffert werden (S. 101). 
Seine größenordnungsweise richtige Einstufung in Jahr- 
hunderttausenden ‘mag dann allerdings auch zur Vorsicht 
über den „seither fast unveränderten Rassetypus der 
gelben Rasse“ mahnen. Die Behauptung, daß der Rhein- 
graben „sich in dem Maße immer tiefer senkte, je höher 
die benachbarten Gebiete anstiegen“, ist nach den Ergeb- 
nissen von W. Wagner (Darmstadt) nicht mehr aufrecht 
zu erhalten (S. 210). Ebenso wird man kaum sagen dürfen, 
daß sich „Nordeuropa nicht nur vom mitteleuropäischen, 
sondern auch vom benachbarten dänischen. Einfluß freige- 
halten“ habe (S. 223). Die Prozentangaben der Gesteine 
auf Java sind mißverständlich; man weiß mit diesen Zah- 
len nichts anzufangen (S. 285). Es ist keineswegs eine aus- 
gemachte „Tatsache“, daß „die westeuropäische Industrie 
sich (wegen Entstehung von Industrien in Übersee) sehr 
bald wird auf den eigenen Markt (gemeint also offenbar 
den Binnenmarkt) beschränken müssen“ (S. 341). Diese 
Dinge liegen doch nicht nur z. T. in einiger Ferne, son- 
dern auch wesentlich differenzierter. Daß „die Differen- 
zierung der Lebewesen aus bescheidenen Uranfängen er- 
folgte“, für die man ein „Ausstrahlungszentrum anneh- 
men“ kann, ist unbewiesene und unerweisbare Annahme 
(S. 88); im Gegenteil tritt uns die früheste Lebewelt so- 
fort in einer überraschenden Vielfalt entgegen. All das 
sind leicht korrigierbare, nirgends das Wesentliche berüh- 
rende Einzelheiten. NR 

Kein anderes geographisches Werk gibt einen ahnlich ~~ 
erschöpfenden Überblick über die reiche Thematik dr 
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_ modernen regionalen Geographie und das dabei Erreichte. 
Damit wird es zur Bilanz jahrzehntelanger internationaler 
Einzelforschungen, gegeben in erdumspannenden Über- 
sichten wie in Stichproben, die wiederum keinen größeren 
Erdraum auslassen. In der Hand des Studierenden wird es 
damit zum zuverlässigen, lückenlosen, zugleich aber über- 
all das Selbstdenken anregenden Repetitorium. Dem Leh- 
rer aller Schulgattungen wird es gerade beim heutigen 
Mangel an guten Schulbüchern die unentbehrliche Stütze 
bei der Vorbereitung eines wissenschaftlich fundierten und 
zugleich lebendigen Unterrichts sein. Manche dieser 
Skizzen wird er mit Vorteil in extenso in Oberklassen 
vortragen und erläutern können. Darüber hinaus ist das 
Werk so abgefaßt, daß es jedem Gebildeten verständlich 
ist, also weit über den Rahmen der engeren Fachwelt hin- 
aus zu wirken berufen scheint. Gerade nach unserer jahr- 
zehntelangen Isolierung werden viele dem als Synthetiker 
genialen Verfasser Dank wissen für diesen kristallklar 
geschliffenen Spiegel unserer Erde. 


Hiervon ganz unabhängig ist die vom Autor wie vom 
Herausgeber angeschnittene Frage nach dem Inhalt und 
der Berechtigung des gewählten Titels, nach dem Pro- 
gramm der seit Jahrhunderten diskutierten „vergleichen- 
den“ Erd- bzw. Länderkunde. Wenn überhaupt ein geo- 
graphisches Werk auf dieses Epitheton Anspruch erheben 
darf, dann dieses. Ohne nun diesem Wort abermals er- 
heblichen Wert beizumessen, oder gar es dem Verfasser 
gerade dieses Buches im geringsten streitig machen zu 
wollen, sei doch kurz Folgendes dazu gesagt: 

Teil I ist genau’so viel und so wenig ,,vergleichend“, wie 
Gustav Brauns „Vergleichende Physiogeographie“ oder 
Hettners „Vergleichende Länderkunde“; er hat beiden 
gegenüber seine Eigenart, ohne methodisch über sie hin- 
auszuführen. — Teil II bietet eine Folge von Vergleichen 
großer geographischer Gebiete, die jeweils tertia com- 
parationis enthalten, in kurzen Skizzen. Man hat seiner 
Zeit Spethmann entgegnet, er solle seine als neu vorge- 
tragene Methode der „dynamischen“ Länderkunde nicht 
in knappen Skizzen, sondern in einem breit angelegten 
Werk erproben. Der Vergleich zweier geographischer „In- 
dividuen“ läßt nur das Typische, das Wiederkehrende er- 
folgreich herausheben. Je mehr vergleichbaren Inhalt zwei 
Räume haben, um so anregender ist ihr Vergleich. Es 
bleibt in jedem Fall genug Inkomparables, woran man 
= sich mühsam vorbeiwindet, oder es besser ganz außer 
acht läßt. Im Vergleichbaren verschiedener Räume wird 
’ aber deren Janderkundlich Wesentliches niemals erschöpft. 
j Sehr unergiebig erscheint somit ein Vergleich des Rhein- 

grabens mit den ostafrikanischen Gräben unter länder- 
’ ° kundlichem Gesichtspunkt, während Cloos ihm unter geo- 
_ physikalischen Fragestellungen weit mehr abgewinnen 

konnte. Geographische wie andere Begriffe sind anders 
als durch Vergleiche gar nicht bildbar: Wiiste, Winter- 
regengebiet, Tundra usw. Solche Begriffe werden aber 
rasch Scheidemiinze, erstarren, werden fast leer, im Ge- 
dachtnis gehalten nur durch ein paar wie angenagelt wir- 
kende Merkmale. Daß es dem gegenüber zweckmäßig und 
>, verdienstlich ist, durch systematische Vergleiche den gan- 
zen Reichtum des Typischen, aber auch den Reichtum an 
regionalen Besonderungen, also Inhalt und Umfang des 

_ betreffenden Begriffs wieder zu erarbeiten, ist selbstver- 
i standlich. Darin aber eine besondere Methode neben oder 
über den anderen Methoden der Geographie zu sehen, ver- 

i mag ich nicht. „Jedes Erkennen ist ein Identifizieren oder 
Scheiden“ (Pichler). Damit setzt jedes Urteil, jeder Satz Ver- 
gleiche, Gleichsetzungen oder Unterscheidungen voraus, 
deren Mehrzahl sich das routinierte Denken nicht bewußt 
wird. Man stellt angesichts der Fülle vorgegebener Erfah- 
rungen keine langen Vergleiche an, ob der Gaul vor jenem 
Kohlenwagen wirklich ein Pferd ist. Aber die Festlegung 
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etwa der Höhenstufen eines Gebirges, der Abgrenzung 
des noch mediterran bestimmten dalmatinischen Küsten- 
lands gegen das andersartige Innere des Landes usw. 
setzt eine unendliche Fülle ununterbrochener Vergleiche 
voraus, deren man sich sehr wohl bewußt ist, wenn sie 
auch in der endgültigen Darstellung der Ergebnisse kaum 
als solche zum Ausdruck kommen. Eine Geographie der 
Schneegrenze der Erde kann man ebensogut auch eine ver- 
gleichende Geographie der Schneegrenze der Erde nennen. 

Zurück zu Krebs! Als andeutendes Wort im Titel eines 
solchen Werks, das einen Strauß köstlicher geographischer 
Vergleiche gibt, der sich übrigens beliebig vergrößern 
ließe, ist das „vergleichend“ berechtigt und vertretbar. 
Soll darin aber eine besondere Methode, ein Weg zu Er- 
kenntnissen, die auf andere Weise nicht zu erreichen 
wären, gekennzeichnet werden, ist’s ein Zopf. . E. Plewe 


LANDSCHAFT UND LAND, der Forschungs- 
gegenstand der Geographie. Festschrift Erich Obst zum 
65. Geburtstage dargebracht, hersg. von K. Kayser. Ver- 
lag des Amts für Landeskunde, Remagen 1951. 219 S., 
26 Fig., Abbn. und Karten im Text. Kart. DM 15,95. 

Es ist ein Gedenktag auch für die Wissenschaft, wenn 
der flüchtige Geburtstag eines bedeutenden Forschers Anlaß 
zu einer Festschrift geboten hat, wie hier. Eine gute Auf- 
nahme hält die Züge des Jubilars fest, und die Adresse 
von Kurt Kayser hebt das Wesentliche seiner Leistungen 
klar hervor, wenn sie auch keine Auskunft zu geben ver- 
mag über das zukünftige Schicksal des „Supan-Obst“ und 
des „Handbuch der praktischen Kolonialwissenschaft“. 

In ihrer Stoffgliederung „Landschaft und Länder“ (S. 16 
bis 168) und „Zur Problematik der Geographie“ (S. 169 bis 
219), bietet sie zwar keinen Beitrag zu Obsts eigentlicher 
Forschungsdomäne, Afrika, dafür aber eine reiche Ernte 
auf anderen Gebieten. Martin Schwind schildert Süd-Sacha- 
lin in seiner Entwicklung von 1636—1945, feinsinnig die 
Traditionsgebundenheit der unterschiedlichen Kolonialisa- 
tionstätigkeit der Japaner und der Russen in ihrer räum- 
lichen Wirkung herausarbeitend. „Die mittelanatolische 
Tufflandschaft um Ürgüb und Nevschehir“ gab Gerhart 
Bartsch zwanglos Gelegenheit, Obsts Gedanken durchzu- 
führen, eine Landschaft von einem dominanten Faktor her 
zu erfassen, hier also vom Tuff. — Wilhelmy hat ältere 
Studien und Beobachtungen im Lande und auf Übersichts- 
flügen zu einem umfassenden Aufsatz über „Die Agrar- 
kolonisation der südrussischen Steppe“ erweitert. Die heute 
selten gewordene länderkundliche Analyse eines Staats- 


~gebiets hat sich Kurt Kayser zur Aufgabe gemacht für 


»Jugoslavien*, um den Kernraum der dinarischen Ge- 
birgsfeste die peripheren Gebiete geographisch und funk- . 
tional ordnend. Hermann und Eugenie Lautensach bieten 
„Geographische Skizzen von einer Spanienreise 1950“ 
aus allen Teilen des Landes, farbig und kräftig profiliert, 
zugleich aber auch der im Druck befindlichen geo- 
graphischen Methodik Lautensachs vorarbeitend. (In- 
zwischen erschienen unter dem Titel „Der geographische 
Formenwandel* Bonn 1952.) Evers berichtet über 
seine Untersuchungen der „Gletscherwinde am Nigardsbre 
(Südnorwegen) als Beitrag zur Landschaftskunde von Glet- 
schertälern. Der deutschen Landeskunde sind drei wertvolle 
Studien gewidmet. Spreitzer stellt die beiden Grundthemen 
der regionalen: Geographie, „Natürliche Landschaften und 
Lebensräume — am Beispiel der oberen Steiermark“ zur 
Diskussion, ein sehr beachtlicher Beitrag zum Problem 
geographischer Grenzfindung. — „Mainfranken ist wohl 
in Deutschland diejenige Landschaft, in der die Verwen- 
dung des massiven Steinbaus räumlich die größte Ausdeh- 
nung einnimmt, in sehr frühe Zeiten zurückgeht und in 
alle Bereiche der Kulturlandschaft bedeutsam hineingreift“; 
dieser Thematik hat Anneliese Siebert ihren Beitrag 
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»Siedlungsbilder aus Mainfranken“ gewidmet. Wie hier, 
in der engeren Umgebung von Würzburg, Buntsandstein, 
Muschelkalk und Lettensandstein in der Physiognomie der 
Städtchen und Dörfer zwischen Karlstadt und Eibelstadt, 
Arnstein und Rottendorf unterschiedlich zum Ausdruck 
kommen, wird feinsinnig dargestellt. Ingried Mathiesen 
stellt sich „Die Stadt als geographisches Problem. Ein Bei- 
trag zur Frage der Beziehung von Stadt und Umgebung 
am Beispiel von Landshut in Bayern“; ob die verhältnis- 
mäßig einfachen Verhältnisse dieser Landstadt sich verall- 
gemeinern lassen, selbst dort, wo Verf. das für selbstver- 
ständlich hält, ist unter wesentlich anderen Umständen 


doch fraglich. 


Jede dieser regionalen Arbeiten will über das engere 
Forschungsgebiet hinaus auch methodisch anregen, vielfach 
an ältere Gedanken von Obst anknüpfend. Unmittelbar 
methodischen Themen sind drei Beiträge gewidmet. Ga- 
briele Schwarz hat dankenswert „Johann Gottfried von 
Herder, seine Stellung zur Landschaft und seine Bedeu- 
tung für die Geographie“ herausgegriffen. So wertvoll und 
anregend diese Studie ist, hätte sie durch die Verwendung 
von Johannes Grundmann: „Die geographischen und völ- 
kerkundlichen Quellen und Anschauungen in Herders Ideen 
zur Geschichte der/Menschheit“, Berlin 1900, noch manche 
Anregung erfahren können. Otto Maull nimmt Stellung 
zur Frage „Allgemeine Geographie als Propädeutik oder 
geographische Grunddisziplin“. Er sieht in einer richtig 
verstandenen allgemeinen Geographie nicht ein Resumé 
von Ergebnissen der Geographie und ihrer Hilfswissen- 
schaften, sondern die Methoden- und Begriffslehre der 
Geographie, ohne die den einzelnen Länder- und Land- 
schaftskunden der Schlußstein, der Geographie als Ganzer 
der Gebäudecharakter fehlt, auf den weder sie selbst, noch 
ihre Nachbardisziplinen verzichten können. — Den Kranz 
der Arbeiten schließt A. Kolb: „Aufgaben und System der 
Industriegeographie“. Es scheint doch fraglich, ob die we- 
nigen bisher vorliegenden regionalen Arbeiten bereits den 
Durchblick auf ein allgemeines System freigegeben haben, 
wie es hier bis auf die Unterpunkte einer Klassifikation 
empfohlen wird. Wer will denn den „Konsumraum“ etwa 
der chemischen Industrie Ludwigshafens abgrenzen? Ver- 
fügt tatsächlich „ein großer Teil der chemischen Fabriken“ 
nicht über Maschinen? Die Heimarbeit grundsätzlich aus 
der Industriegeographie auszuschließen, weil sie landschaft- 
lich mangels eines selbständigen Wirtschaftsgebäudes nicht 
in Erscheinung tritt, ist wohl unmöglich. Wie will man die 
Pirmasenser Schuhindustrie ohne die Tausende von Heim- 
arbeitern verstehen, oder die Edelsteinschleifer von Ober- 
stein-Idar? Hier bleiben also Fragen offen, die mutig an- 
gegriffen zu haben zweifelloses Verdienst dieser Studie ist. 


Die kurze Inhaltsangabe zeigt, wo die Geographie heute 
an zahlreichen Punkten steht, und das in einer Auswahl 
der Themen, die auf weites Interesse zu stoßen verdient. 
Die Ausstattung der Festschrift mit zahlreichen klaren 
Karten und wenigen vorzüglichen Lichtbildern ist muster- 
gültig. Ernst Plewe 


GEORG FREBOLD, Profil und Blockbild. Eine 
Einführung in ihre Konstruktion und das Verständnis to- 
pographischer und geologischer Karten. Georg Wester- 
mann, Braunschweig 1951. 111 S., 94 Abb. 


Diese nach dem Tode des Verfassers von W. Evers her- 
ausgegebene Einführung in das Verständnis von Profil und 
Blockbild, zugleich eine Anleitung für ihre Herstellung, ist 
sehr zu begrüßen, weil immer wieder nach einer solchen 
gefragt wurde. Im ersten Abschnitt (S.7—17) wird eine 
kurze Erläuterung der Grundbegriffe der topographi- 
schen Karte (Maßstab, Generalisierung, Gelände- 
darstellung) und eine Anleitung zur Konstruktion topo- 
graphischer Profile gegeben. Im zweiten -Ab- 
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schnitt (S. 18—45), der die geologische Karte be- 
handelt, werden die geologischen Grundbegriffe erläutert 
(Lagerung von Schichten, Messen von Fallen und Strei- 
chen, Störungen), der Gang einer geologischen Kartierung 
aufgezeigt und die Benutzung sowie Deutung geologischer 
Karten erklärt. Der dritte und ausführlichste Abschnitt 
(S. 46—77) befaßt sich mit der Konstruktion geologi- 
scher Profile aus geologischen Spezialkarten nach 
den Grundsätzen der Darstellenden Geometrie. Zahlreiche 
Beispiele von Profilen durch horizontale oder geneigte 
Schichten, durch Gräben, Mulden und Sättel usw. werden 
praktisch durchkonstruiert. 


Im vierten Abschnitt (S.78—93) folgt die Konstruk- 
tion von Blockbildern aus topographischen und 
geologischen Karten, gleichfalls unter Anwendung der 
Darstellenden Geometrie. — „Die Konstruktionen wer- 
den“, wie der Verfasser selbst gesteht, „ganz abgesehen 
von dem großen Zeitaufwand, dabei doch derartig ver- 
wickelt und vor allem unübersichtlich, daß sie sich auf kei- 
nen Fall lohnen. Hier’hat die zeichnerische Begabung und 
das Anschauungsvermögen des Entwerfenden einzusetzen, 
um Oberflächenform und geologische Struktur eines Block- 
bildes perspektivisch ungefähr zutreffend darzustellen.“ 


Damit ist das Kernproblem der Blockbildzeichnung ange- 
schnitten. Das räumliche Vorstellungsvermögen ist ange- 
boren und nur sehr schwer lehrbar. Wer es nicht besitzt 
und darum ein Blockbild in freier perspektivischer Dar- 
stellung nicht anzulegen vermag, wird im allgemeinen 
auch bei einer rein geometrischen Konstruktion Schwierig- 
keiten haben, obwohl für diese kein Zeichentalent erfor- 
derlich ist. Das Blockbild dient hauptsächlich der plasti- 
schen Veranschaulichung eines Ausschnittes der Erdober- 
fläche und Darstellung ihrer Beziehung zum Untergrund, 
während die Meßbarkeit durch die perspektivische Ver- 
zerrung beeinträchtigt wird und daher der Karte und dem 
Profil vorbehalten bleiben kann. Die plastische Anschau- 
ung vermittelt aber das frei gezeichnete Blockbild ebenso 
gut wie das mühsam konstruierte. Das letztere wirkt zu- 
dem oft steifer und unwirklicher. Wenn vom Verfasser 
im Anschluß an die Konstruktionen auch noch einige Hin- 
weise auf das freihändige Zeichnen von Blockbildern ge- 
geben werden, so treten diese doch gegenüber den Kon- 
struktionsanleitungen zurück. In der Praxis, vor allem im 
Lehrbetrieb, dürften die rasch entwickelten Skizzen weit 
häufiger zur Anwendung kommen. Darum hätten Anlei- 
tungen und Anregungen in dieser Richtung einen breiteren 
Raum einnehmen können. 


Der letzte Abschnitt (S.94—111) bringt eine Aus- 
wahl von Blockbildern, vorwiegend aus dem 
Raum zwischen Hannover und dem Harz, mit eingehen- - 
den Erläuterungen. Diese Zeichnungen sind meisterhaft 
in ihrer Klarheit und sicheren Strichführung. Auffallend, 
aber keineswegs überzeugend, ist dabei eine technische Ein- 
zelheit: die senkrechte Vorderkante zwischen den beiden 
Schnittflächen ist vielfach nicht gezeichnet, was die An- 
schaulichkeit besonders bei den Blöcken Abb. 83, 90 und 91 
erschwert. 


Ebenso klar und exakt wie die Zeichnungen sind die 
Worte des Buches, mit denen ein besonders für Nicht- 
mathematiker schwieriges Thema allgemeinverständlich 
gemacht wird. Der Verfasser wendet sich in erster Linie 
an den Geologen und an den Ingenieur etwa des Berg- 
baus, Straßen- oder Brückenbaus. Darum ist der Blick 
hauptsächlich auf den Untergrund gerichtet Der Titel des 
Buches würde richtiger „Geologisches Profil und Block- 
bild“ oder „Karte, Profil und Blockbild in der Geologie“ 
lauten. Für den Geographen geben Blockbilder die Mög- 
lichkeit, nicht nur morphologische, sondern auch kultur- 
geographische Themen plastisch wirksam wiederzugeben. 

€ Fritz Hölzel 
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J. GENTILLI, A Geography of Climate. Published by 
The University of Western Australia Text Books Board. 
1952. 103 Seiten. 17 Diagramme, 38 Karten im Text. Ta- 
bellen, Literatur. 7 shillings. 


Hauptsächlicher Gegenstand der Darstellung ist die 
geographische Verbreitung klimatischer Elementenwerte 
und klimatischer Faktoren. So wird vom Verfasser in 
jedem Kapitel nach einer kurzen, dem Umfang des Buches 
und seinem Charakter als Text Book angepaßten Dar- 
legung der klimatologischen Grundtatsachen über das be- 
treffende Klimaelement eine kleinmaßstäbige Übersichts- 
karte in einer quasi-flächentreuen Mischprojektion ge- 
geben. Einen besonderen Reiz der Arbeit bilden dabei die 
Tatsachen, daß über die klassischen Klimaelemente hinaus 
auch dynamisch-komplexe Erscheinungen, wie u. a. die 
Frontalzonen und das Monsunphänomen unter modernen 
Gesichtspunkten in den Kreis der Betrachtungen einbe- 
zogen werden, und daß der Leser, der möglicherweise das 


hier Dargestellte schon aus der — allerdings meist unbe-- 


wußten — Perspektive der außertropischen Mittelbreiten 
zu kennen glaubt, vom Verfasser ein neues Blickfeld mit 
dem Brennpunkt in äquatornahen Breiten des südost- 
asiatisch-australischen Raumes eröffnet bekommt. Litera- 
turangaben werden dem Umfang des Buches entsprechend 
nur in Auswahl gemacht, wobei allerdings besonderer 
Wert auf die Arbeiten der letzten Jahre gelegt wird. 
Dafür erfahren alle Abbildungen eine mustergültig aus- 
führliche Erläuterung. W. Weischet 


M. PH, DUCHAUFOUR, Pédologie. Faculté des 
Sciences de Nancy, Institut Agricole. Certificat d’Etudes 
Supérieures de Pédologie et de Chimie Agricole. Paris, 
Centre de Documentation Universitaire, o. J. (1951), 
171 S., 29 Fig. 


In der sehr nützlichen, im billigen Rotaprintverfahren 
gedruckten Serie des C.D. U, die als Sammlung von Leit- 
täden für Studierende gedacht ist, gibt der Verf. eine 
äußerst übersichtliche und klare Darstellung der gesamten 
Bodenkunde, Das Werk gliedert sich in zwei Teile und 
zwei Anhangskapitel. 

Im ersten Teil werden die Grundlagen der Bodenkunde 
gezeichnet: die Zusammensetzung .des Bodens (nach Korn- 
größe, Humuskolloiden und Tonkolloiden), die Physik 
des Bodens (Textur, Struktur und Bodenwasser), die Bo- 
denchemie (Absorptionsvermögen, Bodenlösung, Azidität 
und mineralische Pflanzenernährung), die Biologie des 
Bodens (Humifikation und Mineralisation des Humus, Hu- 
mustypen, Lebewelt des B.), die granulometrische, chemi- 
sche und mineralische Bodenanalyse. 

Der zweite Teil ist der allgemeinen Bodenlehre gewid- 
met. Unter dem Kapitel Bodenentwicklung und Klassifika- 
tion werden die Einflüsse von Klima, Vegetation und 
Ausgangsgestein, weiter der Gegensatz junger Böden (azo- 
naler oder Skelettböden), reifer (zonaler oder Klimax-) 
Böden, degradierter und toter oder fossiler Böden erläu- 
tert. Es folgt die Lehre von der Gesteinszersetzung und 
von der Wanderung der gelösten und kolloidalen Stoffe, 

‚aus der sich das Bodenprofil ableitet. Unter „ökologischen 
Faktoren der Bodenentwicklung“ versteht der Verfasser 
das Zusammenspiel von Klima, Relief und Lokalklima, 
Pflanzendecke und Mikroklima. Es ergeben sich die drei 
Gruppen von Bodentypen: 1. zonale, reife Böden oder 
Klimaxböden unter dem Einfluß von Klima und Vegeta- 
tion, 2. azonale, nicht entwickelte Gesteinsböden oder 
Skelettböden, 3. intrazonale, entwickelte, aber unter dem 
Einfluß von Salz, Torf oder Kalk (Rendzina) stehende Bö- 
den. Für die Klassifikation werden Beispiele der klimati- 
schen (Baldwin), der chemischen (Gedroiz, Pallmann) und 
der gemischten Klassifizierung (Robinson) vorgeführt. 
Der für die Geographie wichtigste Teil ist der letzte 
über die großen klimatischen Bodenzonen und die intra- 


zonalen und azonalen Typen, die an Hand von Boden- 
profilen veranschaulicht und mit Klima und Vegetation 
verglichen werden. Die beiden Anhangskapitel behandeln 
Bodenerosion und Bodenerhaltung und die Methoden 
der Bodenkartierung in Frankreich in verschiedenen Maß- 
stäben. 

Das Werk ist vorzüglich auch für das Studium der Geo- 
graphie geeignet, wenn man es dazu auch nach der regiona- 
len Seite noch stärker ausgebaut wünscht. Ein Nachteil ist 
der Mangel von Literaturhinweisen. Ein Irrtum im ein- 
zelnen betrifft die Entstehung des Löß. Seine Bildung in 
trockenen Interglazialperioden (S.78) ist eine seit über 
30 Jahren überwundene Auffassung. C. Troll 


R. L. CARSON, Geheimnisse des Meeres. Biederstein- 
Verlag, München 1952, 256 S., 1 Karte. 


Rachel L. Carson hat 1951 in New York ein Buch über 
das Meer erscheinen lassen, betitelt: „Ihe Sea around us“, 
das zu einem großen Bucherfolg geworden ist. Die deut- 
sche Übersetzung ist ein Jahr später unter dem oben an- 
gegebenen Titel herausgekommen. Sie ist in klarem, gutem 
Deutsch geschrieben, obwohl sie eine genaue Übertragung 
darstellt. Auch die fachlichen Angaben sind, abgesehen von 
einigen Kleinigkeiten, einwandfrei gegeben, jedoch wäre 
es vielleicht für die deutsche Ausgabe von Vorteil, wenn 
geographische Namen und sonstige Ausdrücke, für die ein- 
gebürgerte deutsche Bezeichnungen vorhanden sind, auch 
mit diesen gebracht würden. Der Fachwissenschaftler ver- 
mißt das in der amerikanischen Ausgabe gebrachte Lite- 
raturverzeichnis und die einführenden Worte der Ver- 
fasserin Dadurch verliert die Übersetzung etwas von dem 
wissenschaftlichen Charakter, den das amerikanische Buch 
zeigt. 

Als Meeresbiologin hat die Verfasserin das weite Ge- 
biet der Ozeanographie teils durch eigene Untersuchungen, 
teils durch Studium der einschlägigen Literatur und durch 
persönliche Verbindung mit Fachwissenschaftlern, wie 
z. B. William Beebe, kennen gelernt, der sie auch zum 
Schreiben dieses Buches ermutigte. Die von ihr gegebenen 
Tatsachen entsprechen daher dem neuesten Stande der 
Forschung. Obwohl nun die Ozeanographie eine Wissen- 
schaft von Zahlen ist, wird das Buch nirgends mit der- 
artigen Angaben belastet. 

Das Besondere dieses Werkes liegt darin, daß die Ver- 
fasserin in hervorragender Weise die Umsetzung der 
Zahlen und Begriffe eines naturwissenschaftlichen For- 
schungszweiges in die Anschauung und weiter deren Dar- 
stellung in — man muß schon sagen — z. T. dichterischer 
Form gegeben hat. Dadurch wird das immerwährende Ge- 
schehen im Ozean das Thema zu einem mit Spannung ge- 
ladenen Epos von der Gewalt, Größe und Schönheit und 
dem unerschöpflichen Leben des Meeres. Es ist gegliedert 
in die drei großen Abschnitte: das mütterliche Meer, das 
ruhelose Meer und der Mensch und das Meer. Jeder natur- 
wissenschaftlich interessierte Leser, der das Meer kennt 
und liebt, wird von dem Buche in seinen Bann gezogen 
werden. 

In der deutschen Literatur gibt es wenig wissenschaft- . 
lich fundierte Bücher, die gleichzeitig dem Anspruch guter 
Lesbarkeit genügen. Für die Ozeanographie seien an die 
vom ehemaligen Institut für Meereskunde in Berlin her- 
ausgegebenen Hefte der Sammlung ,Meereskunde* (Ver- 
lag Mittler und Sohn) erinnert, die allerdings jeweils nur 
kleine Teilgebiete in allgemeinverständlicher Form darge- 
boten haben. Um so mehr ist es zu begrüßen, daß die 
Verfasserin die große Aufgabe bewältigt hat, das Gesamt- 
gebiet der Ozeanographie in leicht faßlicher Form darzu- 
stellen und daß ihr Buch durch eine gute Übersetzung 
dem deutschen Leser zugänglich gemacht worden ist, 

Lotte Möller 
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TERENCE ARMSTRONG, The Northern Sea Route. 
Soviet exploitation of the North East Passage. Scott Polar 
Research Institute, Spec. Publication Nr.I, Cambridge 
University Press 1952. XIII, 162 Seiten, 9 Kt, 6 Abb. 
sh 21.—. 


Das Scott Polar Research Institute beginnt mit diesem 
Buche eine neue Reihe selbständiger Publikationen. Das 
Thema des Nordsibirischen Seeweges ist als Auftakt dazu 
sehr günstig. Ihm eignet eine gewisse Aktualität, und seine 
Bearbeitung bedeutet zugleich die Schließung einer bereits 
mehrfach empfundenen Lücke im internationalen Schrift- 
tum, zumal auch die russische Literatur offenbar kein 
Seitenstück zu dieser Veröffentlichung aufweist. Wesen 
und Reiz des Buches liegen vor allem in dem Versuch, 
den Schleier zu lüften, der namentlich in jüngerer Zeit 
über der Entwicklung des Nordsibirischen Seeweges wie 
über der verkehrsmäßigen, wirtschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Erschließung der nordsibirischen Küstenregion 
gelegen hat. Das Werk erstrebt und birgt auch daher mehr 
als sein Titel besagt; und sein Inhalt ist mehr auf die 
Gegenwart als auf die Vergangenheit zugespitzt. 

Das erste Kapitel (S. 1—36) behandelt kurz, aber doch 
das Wesentliche treffend, alle Unternehmungen, die, von 
wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder sonstigen Absich- 
ten getragen, zur Entschleierung des nördlichen Seeweges 
und zu seiner frühesten Benutzung als Straße des Güter- 
verkehrs bis zum Jahre 1932 beigetragen haben. Es ist 
rückschauend und bei Wahrung der Vollständigkeit in der 
historischen Aneinanderreihung der einzelnen Begeben- 
heiten doch auswählend und wertend. Vor der Behand- 
lung der nördlichen Route als Ganzes, die erst in späterer 
Zeit in Nutzung kam, steht die Darstellung der zuerst be- 
fahrenen Teilstrecken, die Route von der Kara-See zum 
Ob und Jenissei, die Route vom Pazifik zur Kolyma und 
Lena und deren Zwischenglied, die Route zwischen Je- 
nissei und Lena. 

Das sehr viel ausführlichere zweite Kapitel (S, 37—119) 
trägt den Schwerpunkt des Werkes und verleiht diesem 
erst seinen eigentlichen Charakter. Es zeichnet nach einer 
leider nur sehr kurzen Darstellung der Natur des See- 
weges und der fortan benutzten Einzelrouten (S. 37—40) 
die jüngste Entwicklung nach, wie sie sich seit 1933 voll- 
zog. Der zeitliche Einschnitt zwischen den beiden Ka- 
piteln ist gewählt worden, weil mit der Unterstellung des 
Seeweges, der Küste und eines beträchtlichen Küstenhinter- 
landes unter die neu gebildete und mit weitgehenden 
Vollmachten ausgestattete Hauptverwaltung des Nörd- 
lichen Seeweges (Glawsewmorput’ 1932) die gesamte wis- 
senschaftliche und wirtschaftliche Erschließung und Dienst- 
barmachung Nordsibiriens unter neue Direktiven und 
Impulse gelangte. Die Unterkapitel berichten über diese 
Organisation, ihren Aufbau, ihre Erfolge und Mißerfolge, 
gehen von Jahr zu Jahr den einzelnen Schiffs- und Güter- 
bewegungen sowohl auf der Seeroute wie auf den nord- 
sibirischen Flüssen nach, behandeln die Häfen und Anker- 
plätze in bezug auf ihre Lage und Güte, ihre technische 
Ausstattung und besondere Funktion, vermitteln einen 
Überblick über Art und Zahl der eingesetzten Schiffe und 
‚die Entwicklung der Eisbrecherflotte, berichten ferner und 
insbesondere auch über die entlang der Seeroute und im 
Hinterland festgestellten, vermuteten und in Abbau ge- 
nommenen Bodenschätze wie vor allem Kohle, Ol und 
Salz und umreißen, ohne auf Details einzugehen, die rus- 
sische Forschungstätigkeit dieser Zeit insonderheit auf den 
Gebieten der Ozeanogiaphie, Meteorologie, Geophysik 
und speziell auch des Wetter- und Eisdienstes. Hervor- 
hebenswerte Textkärtchen, die Routen, die Häfen, die 
Verbreitung von Kohle und Ol,sowie die Verteilung der 
meteorologischen Stationen darstellend, und höchst auf- 
schlußreiche Tabellen im Anhang ($. 120—137) runden 
das Gesagte ab. Letztere geben Auskunft über die Güter- 


bewegung während einer längeren Reihe von Jahren, über 
die russischen Eisfahrzeuge mit Angaben über Baujahr, 
Größe, maschinelle Ausrüstung, über die Eigenschaften 
und Wertigkeit der Kohle der verschiedenen Felder, über 
die insgesamt 87 Polarstationen, die seit 1896 in der rus- 
sischen Arktis tätig waren oder noch tätig sind, und über 
viele andere für die geographische Darstellung wesentliche 
Erscheinungen. Text, Kärtchen und Tabellenanhang ver- 
binden sich zu einem außerordentlich eindrucksvollen Bild 
von der Entwicklung und den Zuständen nicht allein des 
Seeweges, sondern auch des weiteren Bereichs des Küsten- 
hinterlandes. Obgleich die Darstellung vornehmlich auf 
die Mitteilung von Tatsachen bedacht ist, hauptsächlich 
berichtend und registrierend vorgeht, entbehrt sie doch 
dank der dabei gewahrten Weite des Blickes für Erschei- 
nungen und Zusammenhänge nicht der inneren Spannung. 
Die Grundlage des Buches und besonders seines Haupt- 
kapitels sind in erster Linie russische Quellen. Alles 
Schrifttum, angefangen mit den großen Expeditionsberich- 
ten, über die einzelnen Buch- wie Artikelveröffentlichungen 
und amtlichen Verlautbarungen bis hinab zur Zeitungs- 
notiz ist dabei zu Rate gezogen und als Beleg in dem 
mehr als 400 Nummern aufweisenden Literaturverzeichnis 
aufgeführt worden. Dieses allein ist schon ein beredter 
Ausdruck für die erstrebte Gründlichkeit und Vollständig- 
keit. Dennoch ist zu erwarten, daß das entrollte Bild an- 
gesichts der bekannten Schwierigkeiten, die sich bei der 
Beschaffung russischer Literatur und russischer Nachrich- 
ten immer wieder zeigen, noch seine Lücken haben wird. 
Dies ändert jedoch nichts an der Tatsache, daß wir das 
vorliegende Buch als die im Augenblick vollständigste 
und verläßlichste Darstellung des nordsibirischen See- 
weges anzusehen haben. Hans Poser 


HEINRICH SCHMITTHENNER, Lebens- 
räume im Kampf der Kulturen. 2. verbess. und erweiterte 
Auflage. Heidelberg, Quelle & Meyer, 1951. 226 S., 
26 kartograph. Abb. 


Seit das Buch, in dem die ganze Dynamik der Hoch- 
kulturen der Erde im letzten halben Jahrtausend geogra- 
phisch zu sehen und zu deuten versucht wird, in erster 
Auflage erschien, sind 13 Jahre weltgeschichtlicher Umwäl- 
zung vergangen. Daß es im Kern unverändert, nur durch 
die seitherigen Ereignisse ergänzt und erweitert, wieder er- 
scheinen konnte, ist allein schon ein Zeichen für seine wis- 
senschaftiiche Solidität. Der Grundgedanke ist die Gegen- 
überstellung aktiver und passiver Räume. Als aktiv wer- 
den die Gebiete der Hochkultur bezeichnet, also „diejeni- 
gen größeren Erdräume, in deren Bereich das Menschentum 
in seinem geistigen und wirtschaftlichen Sein über Stammes- 
und Volksgrenzen hinweg eine allgemein gültige Prägung 
empfangen hat“ und wo — mit Ausnahme der oasenhaf- 
ten Orientkultur — eine flächenhaft ausgebreitete, dichte 
Wohnbevölkerung herrscht. Die passiven Räume dagegen 
sind gewöhnlich nur dünn und meist nur von Völkern ge- 
ringer Seßhaftigkeit besiedelt. Es werden 6 Hochkultur- 
gebiete unterschieden, die sich in ihren realen (durch Wan- 


derungen getragenen) oder nur virtuellen (kulturellen, 


wirtschaftlichen, politischen) Ausbreitungen gegenseitig 
durchdringen: das europäische Abendland, das kontinental- 
osteuropäische, das orientalische, indische, ostasiatische 
Hochkulturgebiet und das „Neue Abendland“ in Nord- . 
amerika. In geraffter Form, begleitet von einer Serie spre- 
chender Kärtchen, werden die wesentlichen Erscheinungen 
der Kulturausweitung, die Siedlungsgürtel, Kulturfronten, 
Volksüberschichtungen und Unterwanderungen vorgeführt. 
Vorzügliche Stoffbeherrschung auf geographisch-wirtschaft- 
lichem, historischem und kultungeschichtlichem Gebiet, eige- 
nes Durchdenken der Weltgeschehnisse und ein prägnanter 
Stil lassen ein gehaltvolles und anregendes Bild des kul- 
turellen und politischen Antlitzes der Erde entstehen. Das 


+ 
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Buch ist eine gute Grundlage und ein gewisser Rahmen 
fiir kulturgeographische Einzelanalysen, aber auch ein we- 
sentliches Kapitel einer allgemeinen Anthropogeographie. 
Veränderungen gegenüber der I. Auflage waren in erster 
Linie in Süd- und Südostasien (Rückgang des europäischen 
Einflüsses), in Ostasien (China, Japan, Mandschurei, 
Korea), in Europa (Grenze des Abendlandes gegen Ost- 
europa) und durch die Entwicklung der Arktis notwendig. 
Die meisten Teile sind so unverändert geblieben, daß auch 
einige wenige kleine Irrtümer und Druckfehler aus der 
1. Auflage in die zweite eingegangen sind (z.B. Santa Ca- 
tarina statt Espiritu Santo S. 195, vorwiegend europäische 
Bevölkerung der Llanos S. 198). Irrtümlich ist wohl auch 
die Vorstellung von der Erschließung von Produktion und 
Industrie im faszistischen Athiopien. Der Verf. bleibt 
auch in der zweiten Auflage dabei, ganz Lateinamerika, 
ebenso Südafrika und Australien nur den Charakter pas- 
3 siver Gebiete zuzuerkennen. In der gegenwärtigen Zwei- 
teilung der Welt sieht Schmitthenner keinen Kampf um 
Lebensräume, sondern um Macht, der das Dasein der selb- 
ständigen Kulturen nicht aufhebt. Man möchte das tiefe, 
weltpolitische Bildungsgut recht vielen Zeitgenossen, vom 

“Lehrer bis zum Politiker, wünschen. C. Troll 


RAUM UND GESELLSCHAFT, Referate und Ergeb- 
nisse der gemeinsamen Tagung der Forschungsausschüsse 
„Raum und Gesellschaft“ und ,,Grofstadtprobleme“ in 
Forschungs- und Sitzungsberichte der Akademie für 
Raumforschung und Landesplanung. Bd. 1, 1950, 1. Lief. 
Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn 1952. 


Zwei Gesichtspunkte haben die Akademie fiir Raum- 
forschung und Landesplanung veranlaßt, die Ergebnisse 
einer Arbeitstagung in Buchform zu veröffentlichen: ein- 
mal enthält der Querschnitt einer solchen Tagung manches 
Wissenswerte für die Nichtteilnehmer, zum zweiten sollte 
dem mit Raumforschungs- und landesplanerischen Auf- 
gaben betrauten Personenkreis die „lebendige Wahrheit 
und Wirklichkeit des großen unablässigen Wechselspiels 
von Raum und Gesellschaft“ erneut vor Augen geführt 

‚ werden. | 

Leider sind bis zur Veröffentlichung nahezu zwei Jahre 
os verstrichen; bei der Dringlichkeit der Aufgabe eine sehr 
a bedauerliche Tatsache. Auch erweckt der Überblick über 
a. die Themen — selbst wenn man sie in ihrer Gesamtheit, 
ae in ihrem Aufeinanderbezogensein sieht — den Eindruck, 
daß nur ein lückenhafter Ausschnitt aus dem gewaltigen 
Fragenkomplex ausgewählt wurde und trotz der Begrenzt- 
heit des Raumes und der Zeit oft sehr randliche Probleme 
zur Sprache kamen, beispielsweise einige spezielle Fragen 

der Anthropologie. 
Di Die Besprechungsergebnisse der Tagung über Methode, 
__.Schwerpunktsbildungen usw. sind nicht in das Werk auf- 
genommen, so daß der Leser im unklaren darüber bleibt, 
ob diese Lücken auch dem Tagungsteilnehmer aufgefallen 
sind. Eine stärkere Beteiligung der Geographie, insbeson- 
dere der Sozialgeographie, die wohl auf Grund ihrer spe- 
zifischen Fragestellung am ehesten in der Lage wäre, ver- 
bindend und überschauend zu wirken, hätte hier sicher 

anregend gewirkt. 
Von diesen Mängeln abgesehen, bringt der Band eine 


e auch aus dieser Veröffentlichung sprechen, 


1g eingeschätzt werden können. H.Hahn 


EMPIRISCHE SOZIALFORSCHUNG. Mei- 
nungs- und Marktforschung, Methoden und Probleme. 
234 S. Institut zur Förderung öffentlicher Angelegenheiten 
e. V. Frankfurt a. Main 1952. DM 6,80. 


In der Zeit vom 14.—16. 12. 1951 fand in Weinheim 
(Bergstr.) eine Arbeitstagung „Empirische Sozialforschung“ 
statt. Die dort von Meinungs- und Marktforschern gehal- 
tenen Vorträge zusammen mit den Diskussionsbemerkungen 
sind in dem vorliegenden Bande gesammelt. Die Tagungs- 
teilnehmer setzten sich über den genannten Personenkreis 
hinaus aus Soziologen, Statistikern, Presse- und Rund- 
funksachverständigen zusammen. Wenn dieser große Teil- 
nehmerkreis vielleicht den Titel „Empirische Sozialfor- 
schung“ rechtfertigt, so erfassen die gehaltenen Vorträge 
doch nur ein kleines Teilgebiet dieses Forschungszweiges. 
Der Beobachter wird vor allem das Fehlen der Sozial- 
geographie und Landesplanung bedauern, besonders, wenn 
er sich daran erinnert, daß die Akademie für Raumfor- 
schung, Hannover, ein Jahr vorher unter dem Motto 
„Raum und Gesellschaft“ eine Arbeitstagung durchführte, 
auf der unter anderem zahlreiche Ergebnisse empirischer 
Sozialforschung vorgetragen wurden. Auf der Tagung in 
Weinheim trat der Begriff des Raumes und die räumliche 
Gebundenheit der menschlichen Gesellschaft aber so stark 
in den Hintergrund, daß kaum in einem der Vorträge die 
räumlichen Differenzierungen der menschlichen Gesell- 
schaften auch nur erwähnt wurden. 

Trotz dieses offensichtlichen Mangels bietet der vorlie- 
sende Tagungsbericht mit den Vorträgen der drei Fach- 
sitzungen: Anwendungsbereiche empirischer Sozialfor- 
schung, Sampling und Normen, Erhebungs- und Auswer- 
tungsverfahren, auch dem Geographen manches Wissens- 
werte. Vor allem in der dritten Fachsitzung kamen Pro- 
bleme zur Sprache (Erhebungsverfahren, Formulierung der 
Fragen, Aussageverweigerung, repräsentativer Charakter 
der Stichproben und Kontrolle), denen der Kulturgeograph 
und Landesplaner bei seinen Erhebungen im Gelände im- 
mer wieder begegnet, und die hier von berufenen Fach- 
wissenschaftlern und Praktikern vorgetragen und einer 
Lösung näher gebracht wurden. = H. Hahn 


HYDROGEOLOGISCHE UBERSICHTSK ARTE 
1: 500000, herausg. vom Hydrogeol. Arbeitskreis beim 
Bundesministerium für Wirtschaft. Leitung Rudolf Grah- 
mann. 

Erläuterungen zu Blatt Stuttgart, bearbeitet von 
W. Carle und D. Pfeiffer; 8 Abb. und eine Übersichts- 
karte 1:500000 der mittleren Jahres- und Winternieder- 
schläge nach Flußgebieten, bearb. von R. Keller und 
L. Schulze-Andres, 70 S., Verlag d. Amtes f. Landes- 
kunde Remagen a. Rh. 1952. 


Das erste Blatt der Hydrogeologischen Übersichtskarte 
der Bundesrepublik Deutschland enthält Angaben über 
die Grundwasserhöffigkeit (Grundwasserführung des Un- 
tergrundes) in den einzelnen Gesteinen und „Grundwas- 
serlandschaften“, sowie über die bedeutenderen Wasser- 
versorgungsanlagen, wie z. B. die Württembergische Staat- 
liche Landesversorgung, die Wasserversorgung von Stutt- 
art, Nürnberg u. a. 

Mit der Darstellung der Wasserwerke in den „sehr er- 
giebigen Grundwassergebieten“ der Oberrheinebene und 
des Donautales und der „ergiebigen Grundwasser in ver- 
schiedenen Tiefen verkarsteten Kalkes . . .“ (Muschel- 
kalk, Lias, Dogger, Malm) oder im Keupersandstein ver- 
mittelt die Karte auch eine Vorstellung von der wasser- 
wirtschaftlichen Nutzung. Die Kartierung der Quelle 
mit einer Mindestschüttung von 10 I/s hebt den Gegen- 
satz der zahlreichen, aber schwachen Quellen im kristal- 
linen und Buntsandstein-Odenwald mit „sehr knappen 
Grundwässern“ und den seltenen, dabei aber stärkeren 
Quellen im nördlichen Schwarzwald, in den Gäuland- 
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schaften („ergiebige* bzw. „schwach ergiebige“ G.) und 
auf der Alb („dauernd oder zeitweise kein G.“) hervor. 

Ferner sind 12 verschiedene Typen der Mineralwässer, 
Wasserfassungen, Fernwasserleitungen u. ä. dargestellt. 

Da die Grundwasserergiebigkeit nicht zuletzt vom Nie- 
derschlag abhängt, wurde der Hydrogeologischen Karte 
eine Karte des mittleren Jahres- und Winterniederschlags 
1891—1930 nach Flußgebieten beigegeben. Sie wurde von 
R. Keller und L. Schulze-Andres nach der von R. Keller 
an anderer Stelle entwickelten und beschriebenen Me- 
thode bearbeitet. 

Auf die hydrochemischen Verhältnisse konnte nur ganz 
allgemein in Karte und Erläuterungen eingegangen wer- 
den. Man vermißt vielleicht Angaben über den Jahresgang 
der chemischen Konzentration, über den Jahresgang der 
Grundwasserstände oder über den Grundwasserhaushalt 
allgemein. Dazu fehlen offenbar die Vorarbeiten. Aber 
auch ohne dies verspricht die Hydrogeologische Übersichts- 
karte eine inhaltsreiche und vielseitig verwertbare Ver- 
öffentlichung zu werden. M. Keller-Haffennegger 


HEINRICH KÖTTER, Die Textilindustrie des deutsch- 
niederländischen Grenzgebietes in ihrer wirtschaftsgeo- 
graphischen Verflechtung. Arbeiten zur Rheinischen Lan- 
deskunde, Heft 2. Bonn (Selbstverlag des Geographischen 
Instituts der Universität Bonn) 1952. 86 Seiten, 16 Ab- 
bildungen. DM 3,50 (Rotaprint). 

Die auf neuestem, von der Textilindustrie zur Ver- 
fügung gestellten Material und umfangreichem Literatur- 
studium (114 Literatur-Nummern) beruhende Arbeit füllt 
eine fühlbare Lücke im neueren wirtschaftswissenschaft- 
lichen Schrifttum über die münsterländische und die be- 
nachbarte niederländische Textilindustrie aus. 

Nach einer einleitenden geographischen Betrachtung des 
Standortraumes wird zunächst ein Bild der geschichtlichen 
Entwicklung vom frühen Mittelalter bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gegeben, vom ursprünglichen 
reinen Leinengewerbe über die im 16. Jahrhundert ein- 
setzende Herausbildung der „Baumseiden“weberei (Lei- 
nenkette mit Baumwollschuß) zur überwiegenden reinen 
Baumwollverarbeitung des 19. Jahrhunderts, vom länd- 
lichen Hauswerk und der ländlichen Hausindustrie der 
Kötter- und später der Heuerlingsbevölkerung auf mage- 
ren Sandböden zur überwiegend städtischen Fabrikindu- 
strie, vom ursprünglich einheitlichen Verbreitungsgebiet 
zur Zweiteilung durch die Entstehung der deutsch-nieder- 
ländischen Grenze im 16. Jahrhundert. 

Besonders eingehend wird dann die moderne Entwick- 
lung seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts behan- 
delt, insbesondere wird die gegenseitige Arbeits- und Ka- 
pitalverflechtung untersucht, die zu starken, nach Richtung 
und Intensität zeitlich wechselnden Pendelwanderungen 
zwischen dem münsterländischen und dem niederländischen 
Textilgebiet sowie zu Kapitalinvestitionen und schutzzoll- 
bedingten Betriebs- und Filialgründungen jenseits der 
Grenze (besonders niederländischerseits auf deutschem 
Boden) führte. 

Die Untersuchung der Standorte und der Verflechtung 
im Jahre 1950 zeigt die weithin unbekannte Tatsache, 
daß das münsterländische Textilgebiet durchaus nicht so 
homogen ist, wie es auf den ersten Blick hin den Anschein 
hat. Verfasser unterscheidet sechs verschiedene Bezirke, die 
sich nach Betriebsgrößen, Ausmaß der örtlichen De- oder 
Konzentration, nach horizontaler (Baumwolle — Jute) und 
vertikaler (Ein- oder Mehrstufigkeit) Gliederung sowie 
nach der Produktionsrichtung deutlich voneinander unter- 
scheiden. Untersucht wird weiterhin die Absatzrichtung, 
die im münsterländischen Gebiet besonders stark nach dem 
Ruhrbezirk hin tendiert. 

Zahlreiche Tabellen und sauber gezeichnete Textskizzen 
sind der wertvollen Arbeit beigegeben. v, Geldern 


OTTO LUCAS, Landesplanungsgemeinschaft West- 
falen. Planungsgrundlagen für den Landkreis Borken 
(Westf.) Landkreis Borken, Kreisverwaltung, Borken 1950, 
21 Textseiten und 57 Kartenblatter. 


Die Abhandlung, die von der Kreisverwaltung des Land- 
kreises Borken veranlaßt wurde, enthält auf einseitig be- 
druckten Seiten Kartendarstellungen des Kreisgebietes, 
meist im Maßstab 1 : 200 000, und einige graphische Dar- 
stellungen. Dazu kommt eine mehrfarbige Karte 1: 100 000 
des Kreises und ein kurzer erläuternder Text. Die Karten 
behandeln die natürlichen Grundlagen (Geologie, Gestein, 
Boden, Gewässer, Klima), die Verhältnisse der Land- und 
Forstwirtschaft, der gewerblichen Wirtschaft, der Bevölke- 
rung (Verteilung, Bewegung, Pendelwanderung, Flücht- 
linge und deren Einsatz und Eingliederung) und bringen 
Unterlagen über Wohnung, Siedlung, Steuerleistung und 
Verwaltung. Die stoffliche Darbietung ist reichhaltig, die 
äußere Ausstattung gut. Bei der kartographischen Darstel- 
lung sind leider die vorhandenen technischen Möglich- 
keiten nicht genügend genutzt. Die Wiedergabe des Stoffes 
ist oft unnötig grob schematisiert. Friedr. Walter 


I. H. SCHULTZE. Die Bodenerosion in Thüringen. 
Wesen, Stärke und Abwehrmöglichkeiten. Unter Mitarbeit 
von R. Bauer, K. Hattenbach, E. Kaiser, E. Martin, E. v. d. 
Sahle +, K. Stübner, H. Wagner, sowie stud. B. Grohmann 
und A. Henke. Ergänzungsheft 247 zu „Petermanns Geogr. 
Mitteilungen“, Gotha 1952, 186 S., 58 z. T. farbige Fig., auf 
32 Tafeln. 


Das Werk ist der Text eines Gutachtens für die staat- 
liche Plankommission in Berlin. Es ist eine großzügig unter- 
stützte Gemeinschaftsarbeit von neun Mitarbeitern, die 
unter Leitung von J. H. Schultze standen. Ebenso großzügig 
ist die Ausstattung des Werkes mit Karten und Abbildun- 
gen. Der eigentliche Text umfaßt 104 Seiten. Es folgen 
vier Seiten Schriftenverzeichnis und 78 Seiten Protokolle 
über die einzelnen 327 herangezogenen Beobachtungsfälle. 
Sie werden in Kurztext wiedergegeben, gestatten einen 
Einblick in die Arbeitsweise und geben dem mit der Ort- 
lichkeit nicht ganz vertrauten Leser die Möglichkeit, die 
Grundlagen der Arbeit zu beurteilen. 

Das Buch gibt eine Übersicht über Verbreitung und In- 
tensität der Bodenzerstörung in Thüringen, Kapitel über 
die Wirkungsweise der Erosion, ihr Ausmaß und die Be- 
kämpfung. 

Die Arbeit geht dabei zunächst einen überraschenden 
Weg. Sie behandelt die Erscheinung der Bodenerosion nach 
geologischen Formationen. Als Begründung dafür wird 
weitgehende Übereinstimmung der Formationsbereiche mit 
den Bodenbezirken, gleichmäßige Faziesausbildung, das 
Fehlen großmaßstäbiger bodenkundlicher Karten, das 
Vorhandensein geologischer Spezialkarten u. a. m. an- 
gegeben. Dieses Verfahren ergibt methodische Schwie- 
rigkeiten z. B. gleich beim Archaicum, wo die Bodenerosion 
im Granit und im Bereich anderer Ergußgesteine behandelt 
wird, obwohl diese varistischen u.a. Alters sind. Es wird 
auch auf die Beziehungen zur naturräumlichen Gliederung 
hingewiesen, doch wird diese Gliederung praktisch, außer 
für die Namengebung, kaum benützt. é 

Der Fragenkreis wird als wissenschaftlich in den Bereich 
der Geomorphologie gehörig angesprochen. Das mag richtig 
sein, wenn man die Formen allein betrachtet. Diese Prä- 
misse steht aber so stark im Vordergrund, daß z. B. in dem . 
mitabgedruckten Text des bei den Felduntersuchungen ver- 
wandten Fragebogens Fragen über die anthropogenen Fak- 
toren und Gründe der Erscheinung, etwa über Fruchtfol- 
gen, Bearbeitungsmethoden und Zustand der betroffenen 
Böden, vor allem über die Herkunft des Wassers und die 
Relation von Wassereinzugsgebiet Bodenzerstörungs- 
formen und Kultursystemen überhaupt nicht auftreten. Im 
Text selbst sind zwar einige Hinweise eingestreut, doch 
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ist die Frage nicht systematisch auf die landschaftliche 
Typologie hin untersucht worden. Damit bringt sich der 
Verfasser selbst etwas um die Möglichkeit, den so interes- 
santen gesamtgeographischen Komplex der Bodenzerstö- 
rung in den Mittelpunkt der Arbeit zu stellen. Auch in 
der Klassifikation treten hier und da ähnliche, zunächst 
überraschende Feststellungen auf. So werden z.B. Hänge 
von 20 Grad noch zu den Flachhängen gerechnet. Über- 
schüttungsformen der Bodenzerstörung, die doch in aller 
Regel mit den Zerstörungsformen vengeselischaftet sind, 
sind nicht besonders aufgeführt. 


Diese Hinweise auf gewisse Unebenheiten und die be- 
sondere Eigenart des methodischen Vorgehens und der 
Darstellung soll aber nicht davon abhalten, das Werk zu 
studieren. Es gibt erneut einen Beitrag zur Frage der Bo- 
denerosion in den gemäßigten Klimazonen und dank der 
ausführlichen Veröffentlichung auch der Protokolle wird 
die Arbeit von allen denen, die sich mit der Frage befas- 
sen, dankbar in Empfang genommen werden. Eine aus- 
führliche Literaturliste, die nach der Lage der Dinge nicht 
vollständig sein kann, aber doch vielleicht gerade das 
Schrifttum der letzten Jahre über die Bodenerosion in 
Deutschland vollständig aufführen sollte, wenn sie schon 
einen solchen Umfang annimmt, wird dankbar begrüßt 
werden. 


Im ganzen kann man sich freuen, ein so gut ausgestatte- 
tes Werk über die Frage der Bodenzerstörung in einem 
deutschen Teilraum erhalten zu haben. W. Hartke 


W.HOPPE, Die hydrogeologischen Grundlagen der 
Wasserversorgung in Thüringen. Mit einer hydrogeologi- 
schen Karte 1 : 500000. 18 Prof. 120 S. brosch. 8,40 DM 
Jena 1952. 

Niederschlagsarmut und ungünstige hydrogeologische 
Verhältnisse erschweren die Wasserversorgung Thüringens. 
Im Inneren des Thüringer Beckens sind kalk- und salz- 
reiche Schichten weit verbreitet. Ihre Grundwasserführung 
verliert an Wert, da das Wasser meist sehr hart ist. Nur 
die Rotliegend- und Buntsandsteinumrahmung der Mulde 
genügt güte- und zugleich mengenmäßig den Anforde- 
rungen. 

Das im einzelnen sehr komplizierte Bild wird von H. 
treffend analysiert. Gegliedert ist die Abhandlung nach 
den. einzelnen geol. Formationen, deren Verbreitung, 
Quelltypen, Grundwasserergiebigkeit und -beschaffenheit 
beschrieben werden. Charakteristische Quelltypen und 
Lagerungsverhältnisse des Wassers in Thüringen werden 
an geologischen Längs- und Bohrprofilen erläutert. 


Besonders hervorzuheben ist, daß H. sich nicht auf all- 
gemeine Ausführungen beschränkt, sondern in vielen Ta- 
bellen Meßergebnisse mitteilt, so z. B. die jährliche Höchst- 
und Mindestschüttung 1940—1949 für Quellen im Schie- 
fergebirge, im Rotliegenden, Alluvium usf., die Ergiebig- 
keit von Bohrungen, die chemische Beschaffenheit u. a. m. 
Es wäre allerdings zweckmäßig gewesen, nicht nur die 
Angaben im Text, sondern auch die am Schluß der Ab- 
handlung mitgeteilten Bohrergebnisse und chemischen Be- 
funde durch Datumangaben zu vervollständigen, da der 
Zeitpunkt einer Wasserentnahme für eine chemische Ana- 
lyse wesentlich sein kann. 


Wie alle bisher veröffentlichten hydrogeologischen Kar- 
ten ist auch die vorliegende methodisch noch nicht befrie- 
digend. Es fehlt z. Z. noch an Methoden und Spezialunter- 
suchungen zur Darstellung und Erfassung des Grund- 
wasserhaushaltes. Auf der vorliegenden Karte sind zwar 
9 Flächensignaturen verarbeitet, die aber mehr Geologie 
als Hydrologie enthalten. Hydrologisch zeigen sie im 
Grunde nur die Verbreitung von hohlraumreichen und 
hohlraumarmen und damit grundwasserreihen und 


-armen, von kalk- und salzreichen und -armen Gesteinen 
an. 
Das Buch wird nicht nur dem Hydrologen, sondern 
auch dem geologisch interessierten Landeskundler wert- 
volle Dienste leisten. R. Keller 


KLIMA-ATLAS VON BAYERN, bearbeitet von der 
Klima-Abteilung des Zentralamtes des Deutschen Wetter- 
dienstes in der US-Zone unter Leitung von Prof. Dr. 
Karl Knoch. 79 farbige Karten, 8 Diagramme und Er- 
läuterungen. Bad Kissingen 1952. 


In der Reihe der Klima-Atlanten der deutschen Länder 
erschien als erster Anfang 1951 der Klima-Atlas von 
Hessen (vgl. Erdkunde, Bd. VI, S.57). Der nun vorlie- 
gende Atlas von Bayern schließt sich fast vollständig an 
den Hessen-Atlas an. Wenn in Kürze eine gleichartige 
Bearbeitung für Baden/Württemberg erscheinen wird, die 
im Manuskript nahezu abgeschlossen ist, sind Süddeutsch- 
land und fast das ganze rechtsrheinische Schiefergebirge 
in einer gleichartigen Form, in einer methodisch ausge- 
reiften, vorbildlichen und in technischer Hinsicht anspre- 
chenden Weise klimatologisch bearbeitet. Auf die Bear- 
beitungsunterlagen wurde bereits bei der Besprechung des 
Klima-Atlas von Hessen hingewiesen. 


Die Karten der mittleren wirklichen Lufttemperatur 
(Januar, April, Juli, Oktober, Vegetationsperiode, Jahr) 
und die Jahresschwankung der Temperatur können stark 
von der Temperaturverteilung eines Jahres abweichen. 
Als Beispiel für derartige abweichende Temperaturver- 
teilung wurden die Monatsmittel im warmen Januar 1921 
und im kalten Januar 1940 dargestellt. In ähnlicher Weise 
wurden in Karten der Sonnenscheindauer sonnenschein- 
arme (Juni 1944, Dezember 1943) und sonnenscheinreiche 
(Juni 1942, Dezember 1942) Sommer- und Wintermonate 
gegenübergestellt. 

Die „Abweichungen der Monatsmittel der Lufttempe- 
ratur vom langjährigen Durchschnittswert“, dargestellt in 
Diagrammen für acht Stationen (Würzburg, München, 
Regensburg, Zugspitze u. a.) sind in den Wintermonaten 
besonders groß. Ganz deutlich tritt das im Tiefland in Er- 
scheinung. Weniger ausgeprägt bei den hochgelegenen Sta- 
tionen, Demgegenüber sind die Monatssummen des Nie- 
derschlags im Zeitraum 1881—1940 im Winter gleich- 
mäßiger als im Sommer; beim Niederschlag treten die 
größten Streuungen im Sommer auf. 


Die in den letzten Jahren aufgetretenen Schwankungen 
in den jährlichen Niederschlagssummen fügen sich ohne 
Besonderheit in die normalen Schwankungen der letzten 
100 Jahre ein, was aus entsprechenden Diagrammen im 
Klima-Atlas von Bayern zu entnehmen ist. 


Die mittleren Niederschlagssummen wurden kartogra- 
phisch für die Monate, die Vegetationsperiode und das 
Jahr dargestellt. 


Gegenüber dem Klima-Atlas von Hessen ist der Bayern- 
Atlas vermehrt um das Beispiel der Niederschlagsvertei- 
lung eines einzigen Tages (28. 7. 1948, Unwetter mit 
20—40 mm Niederschlag an einem Tag und großen Schä- 
den) und insbesondere um eine kartographische Darstel- 
lung der Gemeinden mit häufigen Hagelschäden. Der An- 
teil der Schneemenge am Gesamtniederschlag, die Zahl der 
Tage mit Schneedecke im Mittel der Jahre sowie im 
schneearmen und schneereichen Winter, Eis- und Frost- 
tage, Gewitter, Trockenheitsindex u. a. m. sind auf weite- 
ren farbigen Karten veranschaulicht. Dadurch kann der 
Atlas sowohl ein großes Interesse der Wissenschaft als 
auch der Praxis beanspruchen. 

Eine Karte der naturräumlichen Gliederung, bearbeitet 
vom Amt für Landeskunde in Gemeinschaft mit den deut- 
schen Geographen, ein Überblick über das Relief und eine 
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Darstellung der Klimakreise führen zusammen mit acht 
phänologischen Karten von der Analyse der einzelnen 
Klimaelemente zur geographisch-klimatologischen Synthese. 


Die Klima-Atlanten der deutschen Länder werden nach 
‘einem Plan bearbeitet, der es durchaus ermöglicht, klima- 
tologische Besonderheiten der einzelnen Länder zu berück- 
sichtigen. Hier geschah das z. B. durch einzelne Neben- 
kärtchen in den Erläuterungen oder dadurch, daß man als 
Monat mit der geringsten Bewölkung hier den August und 
dort den Mai kartenmäßig erfaßte. 


Die wissenschaftliche Leistung des Einzelnen wird auf 
jeder Karte durch Nennung des Bearbeiters anerkannt, 
was auch anderen Ämtern als Vorbild dienen kann. 


Ein bisher unerreichter, vorbildlicher Klima-Atlas. Es 
bleibt zu wünschen, daß die „Klima-Atlanten der deut- 
schen Länder“ bald zum Abschluß gebracht werden 
können. R. Keller 


MARGITA v. ROCHOW, Die Pflanzengesellschaften 
des Kaiserstuhls. Pflanzensoziologie, eine Reihe vegeta- 
tionskundlicher Gebietsmonographien, Bd. 8. Jena, Gu- 
stav Fischer, 1951. VIII und 140 S., 9 Textabb., 6 Taf., 
1 farbige Vegetationskarte. Brosch. DM 13,50. 


In der wachsenden Zahl der Bände der „Pflanzensozio- 
logie“, von denen bereits vier rheinischen Landschaften 
(Schwarzwald, Vogesen, Hohes Venn, Ahrtal) gewidmet 
sind, hat der neue Band die einzigartige Löß-Trocken- 
rasen-Weinbaulandschaft des Kaiserstuhls zum Gegen- 
stand — in Ergänzung zu Sleumers mehr florengeogra- 
phisch-phänologischer Studie von 1933. Die Arbeit unter- 
sucht erstmals systematisch und vollständig die am Kaiser- 
stuhl vorkommenden Pflanzenassoziationen (35, davon 20 
wesentlich am Pflanzenkleid beteiligt), denen neun Zehntel 
des Textes gewidmet sind. Von ihnen beanspruchen die 
Kalktrockenrasen der Xero- und Mesobrometen und die 
Wälder weitaus das größte Interesse. Aber anderen Vor- 
‘bildern folgend, hält die Verfasserin in der. analytischen 
Behandlung die Reihenfolge inne, die mit den Unkraut- 
gesellschaften der schlammigen Teichufer, Hausmauern, 


Bahndämme, Wegränder, Acker, Weinberge und Gärten . 


beginnt und bei den Wäldern endet. Dies ist allerdings die 
volle Antithese zu den von der Anschauung des Ganzen 
ausgehenden Klassikern, die wie Kerner v. Marilaun oder 
Christ packende Bilder der Vegetation entworfen haben. 
Dieser Hauptteil dürfte auch durch die komplizierte Ter- 
minologie nur den vegetationskundlich sehr Geübten unter 
den Botanikern voll verständlich sein. Die Methode führt 
dazu, daß ein anmutiger Weinberg als Geranium-rotun- 
difolium-Allium-vineale-Assoziation des Eu-Polygono- 


Chenopodion-polyspermi-Verbandes erscheint. 


Um so erfreulicher ist es, daß die Verfasserin auf den 
letzten 16 Seiten unter den Titeln „Klimaxfrage am Kaiser- 
stuhl“ und „Gruppierung der Vegetationseinheiten in der 
Landschaft“ die Verbindung zur räumlichen Anordnung 
der Vegetationseinheiten in der Landschaft herzustellen 
sucht und auch eine vielgegliederte Vegetationskarte 
1:25 000 des zentralen Kaiserstuhls aufgenommen hat. 
Als Klimax ergibt sich für die untere- Stufe bis 350 m 
Eichen-Hainbuchen- und Eichen-Elsbeeren-Wald, in der 
höheren Region der Rotbuchenwald. So ist das Buch auch 
eine sehr wichtige Bereicherung der a 
. Tro 


WASSER — DIE SORGE EUROPAS. Forschung 
und Leben, Bonner Beiträge zur Raumforschung, Heft 2, 
mit Beiträgen von A. Agatz, S. Clodius, R. Grahmann, 
K. Hilfer, E. Leopold, F. Marquart, O. Pallasch, H. Schnei- 
der, M. Prüß, G. Schröder, J. Seidling, E. Seiler, H. Wag- 


ner, H. Werner und W. Wundt. 175 S. Ardey Verlag Dort- 


mund 1951. 


Diese Veröffentlichung will Wissenschaft und Praxis zu- 
sammenführen und gegenseitig anregen. Bekannte Wasser- 
wirtschaftler behandeln in 15 Aufsätzen die aktuellsten 
wasserwirtschaftlichen Fragen in Beziehung zur Raumord- 
nung und Planung, z.B. „Wasserwirtschaftliche Rahmen- 
planung und Raumordnung“ (G. Schroeder), die Siedlungs- 
wasserwirtschaft (Pallasch, O, und Clodius, S.), die Was- 
serkraft in der wasserwirtschaftlichen Gesamtplanung (Mar- 
quart, F.) und die Reinhaltung der Wasserläufe (H. Wag- 
ner), usf. 

Daß in der hydrologischen Grundlagenforschung noch 
sehr viel zu tun ist, entnimmt man aus der verschiedenen 
Auffassung von den Dingen bei den einzelnen Autoren. Es 
werden z. B. in den Beiträgen von G. Schroeder, O, Uhden_ 
(„Wasserprobleme und Wasserwirtschaft in der Landwirt- 
schaft“) und H. Schneider (in einem inhaltsreichen Aufsatz 
„Grundwassersenkungen in Mitteleuropa“) verschiedene 
Auffassungen geäußert über die Ursachen der Grund- 
wasserabsenkungen, über den Wasserverbrauch der Land- 
wirtschaft oder z. T. auch über die Frage Wald und. Was- 
serhaushalt (vgl. ERDKUNDE, VII, S. 52). 


Sehr aufschlußreich ist der Beitrag von W. Wundt „Was- 
serwirtschaftlihe Fragen im außerdeutschen Europa“ mit 
zahlreichen Hinweisen auf Forschungsarbeiten, Planungen 
und 50 Literaturangaben. Im übrigen wurde die Fach- 
literatur nur noch in zwei von 15 Aufsätzen (mit 10 bzw. 
13 Schrifttumsangaben) berücksichtigt, während in 12 Auf- 
sätzen höchstens 3 Literaturangaben gebracht werden. Viel- 
fach werden aber neue Zahlen, die das Bundesgebiet oder 
die einzelnen deutschen Länder und die Ostzone betreffen, 
mitgeteilt. So ist die Veröffentlichung jedem zu empfehlen, 
der sich über aktuelle wasserwirtschaftliche Fragen und 
Planungen unterrichten möchte. R. Keller 


KÄRNTNER HEIMATATLAS, Hrsg. Gescichtsver- 
ein für Kärnten, geleitet von Dr. Gotbert Moro. Teil A, 
Geographischer Atlas, von Dr. Viktor Paschinger, 1. Lief., 
Verlag des Geschichtsvereins für Kärnten, Klagenfurt 1951. 


Die vorliegende erste Lieferung des Atlaswerkes ent- 
hält im wesentlichen die Karten der natürlichen Grund- 
lagen des Landes. Zwei Oleatenblätter ermöglichen es, die 
Gemeindegrenzen, das Gewässernetz und die Lage der 
Ortschaften fast allen übrigen Karten anzupassen, da diese 
meist im Maßstab 1:500000 gehalten sind. Das erste 
Kartenblatt stellt das Land Kärnten in den großräumigen 
landschaftlichen Zusammenhang Es folgen Karten zur 
Morphologie, Hydrographie, Boden- und Vegetations- 
kunde (insgesamt 12 Kartenblätter). Hieran schließen sich 
zwei Karten zur Siedlungsgeographie und schließlich noch 
ein Blatt zur Bevölkerungsentwicklung an. Der Darstel- 
lung der Bevölkerungsverhältnisse wird vermutlich der 
Inhalt der nächsten Lieferung gewidmet sein. Der ersten 
Kartenserie ist leider keine Konzeption des Gesamtwer- 
kes beigefügt. 

Die bisher erschienenen Kartenblätter erlauben einen 
recht guten Überblick über die natürlichen Gegebenheiten 
des Landes. Bedauerlicherweise büßen die Einzelblätter 
infolge einer sehr schlechten Kartographie einiges an Les- 
barkeit ein. Vor allem ist die Schrift unsauber und läßt 
den Leser über die Schreibweise mancher Gelände-, Fluß- 
und Ortsnamen im unklaren. Auch hätten die Karten 
trotz der wenigen zur Verfügung stehenden Farbplatten 
übersichtlicher gestaltet werden können, wenn die schwar- 
zen Signaturen durch Rasterung der Farbplatten selbst er- 
setzt worden wären. 


Erfreulich ist dagegen die Angabe der Quellen zu den 


einzelnen Kartenblättern, die dem Bearbeiter ermöglichen, 
sich an Hand der Vorlagen und der Literatur genauer zu 


unterrichten. 
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IOHANN SOLCH, Die Landschaften der Britischen 
Inseln. 2. Bd.: Schottland und Irland. 71 Abb., VI/500S. 
Springer-Verlag, Wien 1952. 


Es war Johann Sölch nicht vergönnt, das Erscheinen des 
2. Bandes seines großen länderkundlichen Werkes zu er- 
leben. Dies ist um so mehr zu bedauern, da diese Ver- 
öffentlichung als sein Lebenswerk bezeichnet werden darf, 
hatte er doch schon vor dreißig Jahren mit dem Gedanken 
gespielt, eine Länderkunde der Britischen Inseln zu schrei- 
ben, und, als der Gedanke greifbare Form angenommen 
hatte, unbeirrt durch Ereignisse, die die Durchführung zu 
vereiteln drohten, das Werk zu glücklichem Abschluß ge- 
bracht. Freilich war im ursprünglichen Plan auch ein 
systematischer Teil vorgesehen gewesen, aber Sölch war 
selbst skeptisch, ob er noch dazu kommen würde, diesen 
folgen zu lassen. Aus diesem Grund müssen einige Wünsche 
offenbleiben, so z. B. eine nähere Begründung seiner regio- 
nalen Gliederung, die in manchen Punkten (Irland!) recht 
eigenwillig ist und die, zusammen mit einer Übersichts- 
karte der Landesteile und Landschaften eine sehr wün- 
schenswerte Ergänzung wäre. Eine derartige Karte und 
Heraushebung der Teilabschnitte durch Überschriften 
hätte die Benutzung des Werkes, das schon wegen seines 
Umfanges in erster Linie ein Nachschlagewerk sein wird, 
sehr erleichtert. Als gewisser Ersatz für den allgemeinen 
Teil kann die auf den neuesten Stand gebrachte Literatur- 
übersicht über die die ganzen Britischen Inseln oder grö- 
Rere Teile betreffenden Veröffentlichungen angesehen 
werden, deren Aufnahme zu begrüßen ist. So sehr “das 
Fehlen eines systematischen Teiles zu bedauern ist, wir 
müssen dankbar sein, daß Sölch entgegen der allgemeinen 
Gepflogenheit zuerst den regionalen Teil fertigstellte. 
Wie schon in der Besprechung zum 1. Bd. erwähnt wurde 
(Erdkunde 1952, S. 59), an allgemeinen Übersichten man- 
gelt es nicht wirklich. Eine regionale Darstellung, die 
höchsten Anforderungen genügt, war jedoch eine Not- 
wendigkeit. So wertvoll die Veröffentlichung „Great Bri- 
tain, Essays in Regional Essays“ (herausg. v. A. G. Ogil- 
vie, 2. Aufl. Cambridge 1930) in Teilen auch ist, ein 
Sammelwerk kann nie so aus einem Guß sein, wie ein 
Werk, geschaffen aus einer Hand. 


Wenn wir uns nun dem 2. Bd. im einzelnen zuwenden, 
so ist zu bemerken, daß er in so inniger Verbindung mit 
dem 1. Bd. steht, daß die Bezeichnung 2. Lieferung zu- 
treffender gewesen wäre. Nicht nur, daß die Numerie- 
rung der Seiten weiterläuft, die Anlage des Werkes ist so, 
daß beide Teile stets zusammen verwendet werden müs- 
sen. Es ist verständlich, daß die allgemeine Literatur- 
übersicht (1. Bd.) und das Orts- und Sachverzeichnis (2 Bd., 
35 S.) nicht zweimal erscheinen. Daß jedoch das Verzeich- 
nis der Abkürzungen sowie die Erläuterungen zum Lite- 
raturnachweis (im Vorwort), deren Zuhilfenahme zum 
Zurechtfinden unter den zahlreich angeführten und äußerst 
geschickt angeordneten Veröffentlichungen unbedingt er- 
forderlich ist, nur im 1. Band enthalten sind, ist unbedingt 
als Nachteil zu betrachten, da dadurch die Benutzung des 
Werkes in Bibliotheken erschwert wird. Von den nach Ab- 
zug des Stichwortverzeichnisses verbleibenden 465 Seiten 
des 2. Bandes entfallen ca. 280 Seiten auf Schottland (da- 


| von 16 Seiten Tabellen: Bodennutzung, Vieh- und Ge- 


fliigelhaltung, 1936, 1939, 1940—1944; 5 Seiten Literatur), 


"und ca. 180 Seiten auf Irland (18 Seiten Tabellen, bis 


1948; 6 Seiten Literatur). 


Die Behandlung Schottlands erfolgt i in vier Hauptteilen: 
Siid-, Mittel- und Nordschottland, die schottischen Inseln 
und die ‚Insel Man. Im Gegensatz zur Behandlung Irlands 
ist nicht einmal ein einziger Satz Schottland als Ganzem 
i egionale Gliederung weicht hier nicht von 
Bon ab, die von Sölch eerie Be- 


„Lowlands“ und „Highlands“ vorzuziehen. Problematisch 
ist nur die Einbeziehung der Insel Man, die auf Grund 
ihres politischen status (eigenes Parlament) nicht zu Schott- 
land (ein politischer Begriff) geschlagen werden dürfte, 
andererseits wegen ihrer geringen Größe nicht gut selb- 
ständig neben Schottland und Irland gestellt werden 
könnte. Inland wird in drei Landesteile, Nord-, Mittel- und 
Südirland geteilt, wobei Nordirland in zwei Teilen, Nord- 
ost- und Nordwestirland, behandelt wird. Hinsichtlich der 
aus Gründen der Statistik nötigen Berücksichtigung der 
politischen Verhältnisse bei der Gliederung in „natürliche 
Landschaften“ (Sölch) — der Trennung in Nord-Irland, das 
dem Vereinigten Königreich angehört, und die Republik 
Irland (seit 1937 nicht mehr, wie angegeben, „Irischer Frei- 
staat“) — entschloß sich Sölch zu einer Kompromißlösung. 
Er behandelt zuerst Northern Ireland, das die ganze Land- 
schaft NE-Irland und den östlichen Teil von Mittelnord- 
irland umfaßt, und dann für sich das übrige N- und NW- 
Irland. Es hätte vielleicht zur Klarheit beigetragen, wenn 
Northern Ireland vollständig für sich behandelt worden 
wäre. Grundsätzlich dürfte die Ausscheidung der natiir- 
lichen Landschaften ausschließlich auf Grund physiogeogra- 
phischer Merkmale nicht überall Beifall finden. Kultur- 
geographisch betrachtet kann das fortschrittliche Gebiet 
um Dublin und das rückständige Gebiet an der Westküste 
sicherlich nicht zu einer Landschaft Mittelirland zusam- 
mengefaßt werden. Auf die Art und Weise der länder- 
kundlichen Darstellung im einzelnen einzugehen erübrigt 
sich, da dies bereits in der Besprechung zum ersten Band 
geschehen ist. 


Auf einige kleinere Punkte möge jedoch hingewiesen 
werden, Sölch verwendet, wie es natürlich und wünschens- 
wert ist, eine ganze Reihe „englischer“ Ausdrücke. Wo 
deren Aussprache, was im schottischen und irischen Englisch 
häufig der Fall ist, von der zu erwartenden englischen 
Aussprache abweicht, wäre eine zusätzliche phonetische 
Transkription angebracht gewesen. Nur wer das „schotti- 
sche Englisch“ kennt, wird z. B. haugh (S. 855) als „höch“ 
aussprechen. Dies, zusammen mit der Notwendigkeit, zum 
Studium des Werkes großmaßstäbliche Karten verwenden 
zu müssen, die nicht immer leicht verfügbar sind, ist ein 
Problem für den Geographen außerhalb der Britischen In- 
seln. Für die britischen Geographen taucht ein anderes, un- 
gleich größeres Problem auf. Deutsch gehört auf den Briti- 
schen Inseln nicht zu den Sprachen, die gut beherrscht wer- 
den. Da überdies das Werk nicht sehr leicht zu lesen ist, 
ist dies ein unvermeidliches aber bedauerliches handicap, 
das neben dem selbst für Großbritannien hohen Preis, sei- 
ner weiten Verbreitung im Wege steht. Es besteht jedoch 
kein Zweifel, daß es trotzdem auf den Britischen Inseln 
die gebührende Beachtung finden wird. Unbedingt wün- 
schenswert wäre aber eine englische Ausgabe, am besten in 
vier unabhängigen Teilen. Die Auswahl der beigegebenen 
Lichtbilder, meist eigene Aufnahmen des Verlasserd ist 
vorzüglich; die Wiedergabe ist leider technisch nicht voll- 


kommen. 


Vieles könnte noch gesagt werden, denn mit der Größe 
eines Werkes wachsen die Möglichkeiten der Kritik. Eines 


. ist jedoch sicher: Sölchs „Landschaften der Britischen In- 


seln“ ist heute das Standardwerk, an dem niemand vor- 
übergehen kann, der sich mit der Geographie der Britischen 
Inseln ernsthaft beschäftigt, und es wird diesen Platz sicher 
auf lange Sicht behaupten. Für die deutsch sprechenden 
Geographen füllt es eine längst schmerzlich spürbar ge- 
wordene Lücke im länderkundlichen Schrifttum; außerhalb 
der deutschsprachigen Sphäre erfüllt es noch eine weitere 
Funktion, nämlich Hinweis zu sein, daß die deutschspra- 
chige Geographie auch in der Länderkunde beachtliche Bei- 
träge zur geographischen Wissenschaft aufzuweisen hat. 
Karl A. Sinnhuber 
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ALFONS GABRIEL, Die Erforschung Persiens. Verlag 
Adolf Hoizhausens Nfg., Wien 1952. VIII und 360 S., 
30 Abb., 7 Karten, Register. S. 87,—, DM 16,50. 


Der hervorragende Persienforscher, der selbst in den 
Jahren 1928, 1933 und 1937 mit seiner tapferen Frau in 
den unzugänglichsten Teilen des Landes gereist ist und 
zahlreiche Reiseberichte und wissenschaftliche Arbeiten 
veröffentlicht hat, legt hier als Ergebnis mehr als zwölf- 
jähriger Bemühungen ein Werk über die Erforschungs- 
geschichte Persiens vor, das, wie auch der Untertitel sagt, 
die Entwicklung der abendländischen Kenntnis der Geo- 
graphie Persiens verfolgt und das allen den mutigen For- 
schern gewidmet ist, die selbstlos und in harter Feldarbeit 
im Lande arbeiteten und von denen manche fern der Hei- 
mat den Tod fanden. Man muß den Verfasser bewun- 
dern, daß es ihm gelang, den umfangreichen Stoff nicht 
nur zu verarbeiten, sondern auch übersichtlich zu gliedern. 
Relativ knapp werden in den ersten Kapiteln die Kennt- 
nisse der Antike, der arabischen Geographen, der frühen 
christlichen Sendboten und jüdischen Reisenden behandelt. 
Ausführlicher schon ist die Darstellung der Zeit Marco 
Polos, als Missionare und Kaufleute aus dem Westen die 
Mongolenreiche aufsuchten und die Venetianer in Persien 
einen Bundesgenossen gegen die Türken vermuteten. Die 
Beschreibung der Fahrtrouten und der angetroffenen Ver- 
hältnisse ermöglicht es dem Leser, sich ein Bild der histo- 
rischen Geographie Persiens in verschiedenen Querschnitten 
zu machen. Mit dem Beginn der Neuzeit, den ersten Han- 
delsversuchen der Engländer über das Kaspische Meer, den 
Gesandtschaften aus Deutschland und den ersten aben- 
teuerlustigen Weltreisenden, wird die Zahl der Europäer 
in Persien unübersehbar. Vielfach muß der Verfasser sich 
darauf beschränken, die eingeschlagenen Routen zu skiz- 
zieren. So rückt die Entwicklung unserer topographischen 
Kenntnisse und ihrer kartographischen Darstellung in den 
Vordergrund. Der Suche nach alten Denkmälern, die am 
Anfang des 19. Jahrhunderts planmäßig einsetzte, und 
der geologischen Erforschung, die um 1850 begann, wer- 
den eigene Abschnitte gewidmet. Besonderes Interesse ge- 
hört den inneren Wüstengebieten, den Kawiren und der 
Lut, an deren Erforschung auch A. Gabriel wesentlichen 
Anteil hat. Mit Recht werden die Ereignisse des ersten 
Weltkrieges herausgestellt. Besonders umfangreich und 
regional gegliedert wird naturgemäß die zeitgenössische 
Persienforschung dargestellt. Nur das russische Schrifttum 
war dem Verfasser nicht voll zugänglich; auch meine ich, 
daß er die Bedeutung der Luftaufnahmen während des 
zweiten Weltkrieges etwas unterschätzt, wenn auch davon 
nur wenig für die Wissenschaft unmittelbar auswertbar 
sein dürfte. Mehr als die Hälfte des Buches gehört der 
Forschung des 19. und 20. Jahrhunderts. Bei der Fülle der 
Namen, für die nähere Reiseumstande und Reiserouten 
gegeben und die kartographischen Ergebnisse bewertet 
werden müssen, tritt neben archäologischen und ethnolo- 
gischen Angaben die Entwicklung der eigentlich erdkund- 
lichen Kenntnis Persiens etwas zurück. Fast möchte man 
wünschen, wichtige Reisen noch ausführlicher behandelt, 
dafür die Wege der Topographen, politischen Missionen, 
Grenzkommissionen u. a. vor allem in Karten veranschau- 


licht "zu sehen. Jedoch war eine bessere Ausstattung mit 
Karten, auch mit einer Übersichtskarte modernsten Stan- 
des, wegen der hohen Herstellungskosten leider nicht mög- 
lich. A. Gabriel sieht heute einen Einschnitt in der Persien- 
forschung, das Ende der Entdeckungsreisen alten Stils, für 
die sein Buch einen Rückblick gibt, und den Beginn ‘der 
Einzelforschung, die in ihren Anfängen noch keine geo- 
graphische Synthese des ganzen Raumes erlaubt. Daher 
ist der Ausblick am Schlusse des Werkes von besonderem 
Wert, da er aus einer fundamentalen Kenntnis des Lan- 
des und der bisherigen Literatur der künftigen Forschung 
die Wege weist. Für jeden, der sich mit Persien beschäf- 
tigt, wird das Buch bald zu einer unentbehrlichen Hand- 
habe werden. - Carl Rathjens jr. 


ERICH TITSCHACK, Beiträge zur Fauna Perus. 
Nach der Ausbeute der Hamburger Südperu-Expedition 
1936, anderer Sammlungen wie auch auf Grund von Litera- 
turangaben. Jena, Gustav Fischer, 1951 und 1952. Bd. I: 
Reisebericht von E. Titschack. 403 S., 223 Abb. im Text 
und 1 K. DM 27,— (Ganzleinen. DM 30,—). Bd. II: 
Wissenschaftliche Bearbeitungen. VII u. 344 S., 179 Abb., 
1 Taf. DM 24,—. Bd. III: Wissenschaftliche Bearbeitungen. 
VII u. 266 S., 37 Abb., 4 Taf. DM 21,—. Bd. IV: Wissen- 
schaftliche Bearbeitungen. In Vorbereitung. 


Das Werk ist das Resultat einer von E. Titschack-Ham- 
burg, zusammen mit seinem Präparator Fr. Diehl und dem 
in Ica ansässigen Kaufmann H. Rödinger 1936 nach Peru 
ausgeführten entomologischen Sammelreise quer über die 
mittelperuanischen Anden. Nachdem die 1940—1942 ge- 
druckten Lieferungen und fast die gesamten Unterlagen 
während des 2. Weltkrieges im Luftkrieg vernichtet wor- 
‚den waren, konnte das Werk nur mit größter Mühe wie- 
der rekonstruiert werden. Die Bände II—IV enthalten 
lediglich die entomologische Bearbeitung der Sammlung. 
Nur Band I, den ein ausführlicher Bericht des Expeditions- 
leiters über den Verlauf der Reise füllt, hat auch geogra- 
phischen Dokumentenwert, da er durch wissenschaftlich 
wenig begangene Gebiete führt, nämlich von Ica über die 
Cordillera de los Andes in die Quelltäler des Rio Pampas 
und von Ayacucho in das Apurimactal bei Sivio, somit 
insgesamt von der Küstenwüste über die Sierra und Kor- 
dillere in einen Ausläufer des Regenwaldgebietes. Die 
Reisebeschreibung hält alle Fangplätze fest, gibt dazu 
einige Angaben über Temperatur, Feuchtigkeit und Luft- 
druck und meist ein Landschaftsbild, und ermöglicht so dem 
zoologischen Bearbeiter recht genaue Lokalisierungen aller 
Funde. In epischer Breite würd über alle kleinsten Bege- 
benheiten berichtet. Der mit dem Lande vertraute Leser 
vermag aus dieser Erzählung eine Menge geographischer 
Einzeltatsachen herauszufinden. Was aber fehlt, ist der Ein- 
bau der vielen Einzelheiten in ein landschaftlich-geogra- 

hisches oder wenigstens biologisches Gesamtbild. Webe- 
Due Vegetationskarte der peruanischen Anden scheint 
ebensowenig benutzt worden zu sein, wie die Map of 
Hispanic America 1:1 Mill. Auch die Bebilderung hätte 
gewonnen, wenn statt der 223 schlecht produzierten Photo- 
graphien ein Bruchteil ausgewählter Typenbilder auf Ta- 
feln gebracht worden wären. Das Sammelergebnis ist be- 
trächtlich: etwa-34 000 Insekten. C. Troll 
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